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enaue klinische Beobachtung, gründliches Studium der 
pathologischen Anatomie und Naturforschung haben in 
imsrer Zeit die Medicin so rasch und so vielseitig ge- 
fördert, dass es nur wenigen, dem Fortschritte folgen- 
den Aerzten vergönnt ist, auch die historische Entwdcke- 
lung unserer Wissenschaft kennen zu lernen* Dennoch 
aber ist die Kenntniss derselben fOr den wahrhaft ge- 
bildeten Arzt unerlässlich. Die Werke der älteren Aerzte 
sind nicht blos reich an Beobachtungen, sondern auch 
an allgemeinen Gesichtspunkten, welche die Jetztzeit oft 
als neue Entdeckungen begrusst und da von jeder Zeit 
nur das Beste übrig geblieben ist, findet man auch in 
jenen Werken, und besonders in vielen des vorigen Jahr- 
hunderts eine so unerschütterliche Liebe zur Wahrheit 
und Naturbeobachtung, den Ausdruck eines so unausge- 
setzten Fleisses, dessen Frucht tiefe Gelehrsamkeit gewor- 
den ist, dass man in dem Leben und Wirken jener grossen 
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Meister die heilsamste Anregung för seine eignen Bestre- 
bungen findet 

Gestattet dem beschäftigten Arzte imd Kliniker die 
Mannigfaltigkeit seiner Pflichten nur wenige Müsse, so 
ist doch deij eilige grade in seinem kritischen Urtheil der Ver- 
gangenheit competent, welcher einen grossen Schatz eig- 
j ner Eifalirungen und Beobachtungen mit dem anderer 

1! Zeiten vergleichen kann. Gewiss wftre die Geschichte unsrer 

[ Wissenschaft eine zugleich philosophischere und kiütisch 

gründlichere, wenn nicht zu oft die verdienstvollsten Ge- 
schichtsforscher in der Medicin durch den Reiz und die 
Schwierigkeiten dieser Studien von der beständigen und ge- 
nauen Beobachtung am Krankenbette abgezogen würden. 
In vielen meiner frühem Arbeiten habe ich auf die 
Nothwendigkeit der geschichtUchen Durchbildung für den 
Arzt aufmerksam gemacht, aber wohl kaum wäre ein 
AugenbUck geeigneter, dieselbe in Erinnerung zu brin- 
gen, als deijenige, in welchem eine der grössten und 
berühmtesten Hochschulen das Fest ihres halbtausend- 
jährigen Kampfes für Licht und Wahiheit feiert. 

Ebenso nahe liegt es, in einer Schrift, welche zum 
Zwecke hat, bei jenem Feste ein Zeichen tiefer Verehrung 
darzubringen, einen Rückblick auf die Geschichte der 
Wiener Universität zu werfen, und mir als Arzt drängt 
sich unwillkürUch das Bedür&iss auf, in kurzen Zügen 
darzustellen, wie die Wiener medicinische Schule des 
vorigen Jahrhunderts so mächtig dazu beigetragen hat, 
den Glanz ihres heutigen Ruhmes vorzubereiten. 

Hundert und zwanzig Jahre sind jetzt verflossen, 
seitdem in Wien jenes imausgesetzte Ringen nach höhe- 



-ra- 
rer Erkenntniss, nach positiver Forschung, nach natur- 
gemässer Behandlung der Krankheiten begann , welches 
so viel Licht über Wissenschaft und Praxis verbreitet hat 

Mit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts ward 
der Mann geboren, welcher für Wien dieses Werk der 
Erneuerung und Umgestaltung der Medicin beginnen 
sollte. Bevor wir aber mit Gerhard van Swieten diese 
Skizze der Wiener Schule des vorigen Jahrhundeii;s be- 
ginnen, müssen wir uns für einen Augenblick in ein 
andres Land begeben, welches durch seine Energie und 
hohe Intelligenz Jahrhunderte lang den mächtigsten Län- 
dern die Welthen'schaft streitig gemacht hat, aber nicht 
allein Macht und Reichthum zu erwerben wusste, son- 
dern auch Wissenschaft und Kunst in einer Art förderte, 
welche mit Recht die grösste Bewunderung erregen muss. 

Nachdem bereits in Groningen und besonders in 
Utrecht im 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts 
treffliche ärztliche Schulen bestanden hatten, war es Otto 
Heumius, welcher im Jahre 1602 das Collegium practi- 
cum medicum im Stadtkrankenhause zu Leyden gründete, 
und so die Leydener Schule inaugurirte, welche, zu den 
besten des 17. und 18. Jahrhunderts gehörend, für uns 
das ganz besondere Interasse hat, dass aus ilir gewisser- 
maassen die Wiener Schule hervorgegangen ist. 

Wackere Männer, hochherzige Gelehrte, ausgezeich- 
nete Aerzte, wie Heumius, Schrevelius und Kyper hat- 
ten, ohne selbst in der Wissenschaft grosse Spm'en zu 
hinterlassen, doch den klinischen Unteiricht sehr geför- 
dert. Mit dem Jahr 1 658 übernahm De le BoS Sylvius, auch 
Sylvius de le Boö (eigentlich Frangois Dubois) die medici- 
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nische Klinik an der Leydener Universität Wohl 
an wenige Namen des 17* Jahrhunderts knüpft sich einer- 
seits eine so grosse, wissenschaftliche Erinnerung, ande- 
rerseits aber auch so viel Spott und Ironie, wie an den 
Begründer der Chemiatrie. Indessen auch hier wird man 
mild und gerecht, wenn man das ganze Leben des Man- 
nes überblickt imd die verschiedenen Eigenschaften sei- 
nes Geistes und Charakters analysirt. Dies ausführlicher 
zu thun, ist mir hier nicht gestattet, ich bemerke nur, 
dass schon die ganze erste Hälfte seines Lebens beweist, 
mit welcher Gmndlichkeit und Allseitigkeit er ein w^ah- 
rer Jünger der Wissenschaft, geworden ist. Gleich tief 
gebildet, soweit es seine Zeit erlaubte, in der Anatomie, 
in der Physiologie, in der Chemie, in der Pathologie und 
ihrer Vei'werthimg am Krankenbett, war Sylvius imter 
andern einer der ersten, welcher die heirUchen Entdeckun- 
gen Hai'A^ey's in Leyden, wo er m seiner Jugend Ana- 
tomie lelu1;e, experimentell demonstrirte. B^ild darauf 
nach Amsterdam übergesiedelt, fand er dort eine sehr 
glänzende Stellung als praktischer Arzt So war er also 
bei seiner Uebemalime der Leydener EJinik in jeder 
Hinsicht geeignet, ein ü'efflicher und besonders auch all- 
seitiger Führer der Jugend zu werden. Die Aufgabe 
aber, welche er seinem Leben gestellt hatte, die Anwen- 
dimg der Chemie auf die Medicin, konnte schon deshalb 
in der damaligen Zeit nicht gelöst werden, weil beide 
Wissenschaften noch auf einer sehr unvollkommenen 
Stufe der Entwickelung standen. Ausserdem aber war 
Sylvius auch dazu nicht der geeignete Mann. Bei seiner 
grossen Gelehrsamkeit imd seinem vielen positiven Wissen 
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war er dennoch eigentlich durch seine ganze Geistesrich- 
timg immer mehr der Mann spekulativer Grübeleien ge- 
worden, aus welchen falsche Tlieorien hervorgehen muss- 
ten. Eine alte Humoralpathologie in einer erneuten Sprache, 
eine Menge unhaltbai-er Anschauungen über Physiologie 
und Pathologie der Organe wai'en das Ergebniss dieser 
Richtung, in welcher er aber so aufrichtig war, dass er 
mit tiefstei- Uebei'zeugung alle seine Traumgebilde für die 
wahre Wissenschaft hielt. Wie wdr dies so oft in der 
Wissenschivft bedauern müssen, so fehlte auch ihm, bei 
den glänzendsten Eigenschaften seines Geistes und. Cha- 
rakters, jener Compass der Vernmift, das ruhige imd 
richtige Urtheil, ohne welches die besten Kräfte und die 
edelsten Bestrebungen oft doch nm' zum Irrthum fühlten* 

Nachdem Sylvius mit unausgesetztem Eifer den kli- 
nischen Unterricht geleitet und sehr gefördert hatte, imd 
nach ihm noch andre Lehrer, unter denen namentlich der 
berühmte Anatom Bidloo zu nennen ist, eifrigst dabei 
mitgewirkt hatten, übernahm im Jahi* 1715 Boerhaave 
diese Stellung. 

Trotzdem, dass wir auch noch in unsrer Zeit medi- 
cinische Schulen von grossem Rufe, welche Studirende 
und Aerzte aus den entferntesten Ländern anzogen, ge- 
sehen haben, so hat sich doch wohl kaum je eine eines 
solchen Glanzes und Ruhmes erfi'eut, wie die von Boer- 
haave. Von der gründlichsten literarischen und natur- 
vnssenschafüichen Bildung, gleich ausgezeichnet als Bo- 
taniker, Physiker, Chemiker, Physiolog und Patholog, ja 
sogar ausser seiner klinischen Thätigkeit Lehrer der Bo- 
tanik und der Chemie, von edlem und mildem Charakter, 
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von grosser Beredtsamkeit, mit hini*eissendein Vortrage 
begabt, erhöhte er noch alle jene Eigenschaften des wah- 
ren Meistei-s dui'ch einen gesunden Natursinn, durch ein 
ruhiges Urtheil. In allen seinen Leistungen zeigt sich 
der Geist mathematisch -physikalischer Bildung, welcher 
ihn freilich auch zu manchen Irrthümem, welche bei sei- 
nem mnfangreichen Wissen und Sti-eben imvermeidHch 
wai-en, verleitet hat. Wiewold seit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts Lehrer in Leyden, war doch seine kü- 
nische Wii*kmig am CoUegium practicum, seit 1715, eine 
verhältnissmässig kurze, da er schon im Jahre 1729 in 
seinem 61. Jahre und 9 Jalii-e vor seinem Tode wegen 
seiner körperUchen, besonders gichtischen Leiden sich 
von dem glänzenden Schauplatze seiner Thfttigkeit zu- 
rückzog. 

Unter den mamiigfachen Werken Boerhaave's sind 
die berühmtesten seine Institutionen und Aphorismen, 
in welchen er das Resultat seiner grossen ärztUchen Er- 
fahrung und seiner seltnen Beobachtungsgabe niederlegte. 
Physiologie und Naturwissenschaften, besonders Physik 
seinen Eintheilungen und allgemeinen Anschauungen zu 
Grunde legend, zeigt er in der Bescluxjibung und Deu- 
timg der krankhaften Erscheinungen einen ScharfbUck 
und einen Natursinn, welcher ihn mit Recht als den Nach- 
folger des Hippokrates im 18. Jahrhundert bezeichnen 
lässt. Auch ist seine Behandlungsweise der Kranklieiten 
verhältnissmassig einfach, und legt er stets bestimmte 
Indikationen seinen Verorfnungen zu Grunde. In thera- 
peutischer Beziehung ist eins der belehrendsten und in- 
teressantesten Werke die Sammlung seiner konsultatori- 
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sehen Briefe, die Consultationes medicae, in welchen man 
den grossen Praktiker und den Hebenswüi'digen, in seiner 
hohen SteUung höchst bescheidenen CoUegen überall er- 
kennt, und besonders erfi'eut ist niiin, neben den ivrznei- 
lichen Vorschriften stets sehr sorgfaltige hygiänisch-diä- 
tetische zu finden. Ausserdem ist auch die Latinität die- 
ses Werkchens eine imgenehme, fast elegante. Mehr als 
in seinen andern Leistungen hat man hier gewissermaas- 
sen Bruchstücke seiner praktischen Thätigkeit. In der 
Hallei'schen Ausgabe dieser Consultationen und Briefe 
vom Jiihre 1752 findet sich auch seine Introductio in 
praxin clinicam, welche für die Beobachtung am Kran- 
kenbett noch heute als ein Muster der Genauigkeit imd 
guten Untersuchung gelten kann, wiewohl natürlich die 
medicinischen Anschauungen der damaligen Zeit auch 
hier vorherrschen und seitdem sehr vieJ Neues hinzuge- 
kommen ist 

Boerhaave liegt aber eigentlich unsenn vorliegenden 
Gegenstande insofern nm* indh'ekt n^üie, als ei'st seine 
Schüler die klinische Medicin in Wien begründet haben* 

So gelangen wii' vor AUem zu Gerhard van Swieten, 
welcher nächst de Haen und Haller wohl der beste Schü- 
ler des grossen Meisters war. Jedenfalls war van Swie- 
ten derjenige, welchen er am meisten geliebt hat und 
welcher bis zu seinem Ende ihm treu zur Seite stand. 
Im Jahr 1700 geboren, kam er schon in seinem 18. Jahre 
als Studirender in die Boerhaave'sche Klinik, und nach- 
dem er 7 Jahre lang des geliebten Lehrers Vorträge und 
klinische Belehrung genossen und dabei unausgesetzt 
seine ganze Müsse dem Studium der altem Aerzte ge- 
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widmet hatte, erhielt er im Jahi*e 1725 in Leyden die 
Doktorwürde, bheb aber, ti'otz mancher ünannehmUch- 
keiten, welche ihm Neid mid Missgunst in den Weg leg- 
ten, ti'otzdem, dass ihm als Katholiken eine LehnsteUung 
in Leyden verweigert wiu'de, ti'otzdem, dass er einen 
höchst ehi-envollen Ruf nach London erhalten hatte, den- 
noch ein ti^euer Schüler Boerha^ive 's bis zu dessen Ende. 

Wai* auch van Swdeten in jeder Beziehung ein fast 
ebenbürtiger Geistesgenosse Boerhaave's und ihm in Ge- 
lelu'samkeit, sowie geti'euei* Beobachtung am Kranken- 
bette fast gleich, so bheb er doch von so tiefer Pietät 
fui' den ilnn befreundeten Lelu'er, welchem er so Vieles 
verdankte, durchdrungen, dass er es vorzog, den reichen 
Schatz seiner eignen Beobachtungen, Erfalirungen und 
Studien den Lelu'sätzen Boerhaave's gewdssermaassen un- 
terzuordnen und sie ids Commentaiien zu den Aphoris- 
men Boerhaave's bekaimt zu machen. Man hat dies oft 
van Swieten als emen Mangel ixa Selbständigkeit vor- 
geworfen. Dieser Tadel ist jedoch ungerecht, denn diese 
Pietät lüelt den grossen Lelu^er und Schriftstellei* keines- 
weges ab, seine eignen Beobachtungen imd Anschauun- 
gen stets zm* Geltung zu l>ringen und in jedem der fol- 
genden Bände der Commentarien , von denen der erste 
1742 erschien, sehen wir die geläuterte Erfahrung mit 
grösserer Unabhängigkeit gewissermaassen als vollkom- 
men gereifte Frucht von dem ursprünghchen Baume sich 
trennen. 

Wir können uns hier einer andern Bemerkung nicht 
enthalten. Wir lesen zwar noch heute mit gerechter 
Bewunderung die Aphorismen des Hippokrates, die Boer- 
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haave's, StoU's und Anderer, indessen ist nicht zu leug- 
nen, dass Aphorismen eigentlich einer frühen und ver- 
hältnissmassig niedern Entwickelungsstufe der Wissen- 
schaft entsprechen. Man hält eine Thatsache für sicher 
und einfach und kami sie in wenigen Worten ausdrücken. 
Aber weitere Beobachtungen, experimentelle, anatomische, 
mikroskopische, chemische Forschungen beweisen gar 
bald die Einseitigkeit jenes Ausspruches, und so wächst 
der Gegenstand eines Aphorismus, wenn man gründlich 
und allseitig sein will, zu so umfangreichen Dimensionen 
und führt namentlich auch oft zu so wichtigen Restrik- 
tionen, dass er einen grossen Theil seines Werthes und 
seiner Wahrheit ganz einbüsst. Sowie daher in den 
Naturwissenschaften Aphorismen heut zu Tage mit gerech- 
ter Ironie begrüsst werden würden, so sind dieselben 
auch für die Medicin nicht mehr anwendbai'. Dieser 
Moment aber, in welchem die aphoristische Form unge- 
nügend wurde, begann eigentlich mit der genaueren und 
allseitigeren Foi'schung am Krankenbett, und grade durch 
seine Leistimgen hat Boerhaave die aphoristischen Aus- 
sprüche ihrem Ende nahegebracht und das van Swieten'sche 
umfangi^eiche Werk in fünf dicken Quartbftnden war 
nothwendig geworden, mn den Werth und die Bedeu- 
tung jener kurzen Aussprüche darzuthun und ihn zeitge- 
mäss zu erweitem. 

In diesem, wie auch schon in seinem Leydener ärzt- 
lichen Tagebuche über die epidemischen Constitutionen 
spricht sich überall eine sehr sorgsame Beobachtung der 
einzelnen Thatsachen aus tmd verstand er es auch vor- 
trefflich, das Einzelne dem Ganzen zu coordiniren und 
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so zu jenen schönen, allgemeinen Krankheitsbildem und 
Schilderungen des Ki'ankheitsverlaufes zu gelangen, welche 
wir noch heute, nach dem gi'ossen Aufschwimge klini- 
scher Genauigkeit, nicht ohne die grösste Bewundeiimg 
lesen. Immer mehr treten bei ihm die chemischen und 
mechmiischen Tlieoreme seiner Zeit zuitlck, um natui'ge- 
ti-euen Beselu'eibungen Platz zu machen und dal>ei ist er 
in seiner Behandlung stets allseitig und einfach. Wemi 
ihm Hecker m seiner sonst so vorti'eff liehen Schildenmg 
der Wiener Schule von 1745 — 85 vorwirft, dass er in 
seinen Constitutiones epidemicae die gastrischen Zustände 
mangelhaft behandle, Brechmittel in (jallenfiebeni nui* 
selten, und selbst Abfuhnmgen da, wo sie ofFenbai- notli- 
wendig seien, nm* spftrlich anwende, so bin icli im Ge- 
gentheil überzeugt, dass dm'in ein sehr gi'osses Verdienst 
van Swieten's hegt, dass er, dem Beispiel seines gi-ossen 
Lelu'ei's folgend, nicht mn* I>ei voUkommner Allseitigkeit 
die Behandlimg sehr vereinliicht, sondern nacli walu-haft 
Hippokratisclier MeÜiode die Perturbationsmetlioden in 
der Tlierapie akutei' Ki-ankheiten mit gi-osser Voi'sicht mid 
Mftssigung iuiwendet und sich darin vielmehr den An- 
schauungen der besten Aer/te imsrer Zeit nAheit. Es 
ist dies ein Piuikt, auf den ich noch spftter zm'uck- 
kommen werde. Auch in der Behandlung chrcmischer 
Krankheiten finden wir die gleichen Vernunft- und eifali- 
ruiigsgemAssen liruudsAtze, und wai' es imter {mderem ein 
nicht geringes Verdienst, dass er in der der Syphilis die 
rohen, oft sehr vejxlerblichen Schmier- und Speiclielfluss- 
kuren dm'ch die viel mildere Anwendung des Sublimats er- 
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setzte* Bekannt und noch jetzt viel gebraucht ist in 
dieser Beziehung der Liquor mercurialis Swietenii. 

Nicht minder gross steht van Swieten in seiner or- 
ganisatorischen Tliätigkeit als Begi'ünder der Wiener 
Schule da. Auch hier, wie in dem Leben so vieler Aerzte, 
finden wh* einen merkwürdigen Zusammenhang zwischen 
scheinbaren ZufälHgkeiten. Die Erzherzogin der Nieder- 
lande, Maria Anna, erkrankt in Folge einer Niederkunft 
gefährlich. Die Kaiserin von üesterreich, Maria Theresia, 
die Schwester der Erzherzogin, nimmt van Swieten's 
Hilfe für die in Brüssel lebende Kriuike in Anspruch und 
beruft ihn bald dai-auf, im Jahre 1745, nach Wien als 
ihren Leibai-zt Sie vertraut ihm mit ausgedehntester 
Vollmacht die Reorganisation der Wiener medicinischen 
Fakultät des Unterrichts, des ganzen Medicinal- Wesens 
für die österreichischen Staaten. So lag es denn nahe, 
dass ei' nach dem Muster seiner Alma Mater, nach dem 
Beispiele seines Lehrers die Leydener Schule, die Institu- 
tionen deiselben füi' die Renovation des Wiener medici- 
nischen Unteirichts zum Voi-bild nahm. Seine Vorträge 
waien ziun Theil mehr theoretischer Natm-, denn schon 
1754 verti*aute er den klinisch -medicinisclien Unterricht 
seinem Fi-eunde und Mitschüler de Haen. Mit Recht hebt 
Hecker als ein sehr wichtiges Element des Gedeihens der 
jungen Pflimzschule , welche bald die, aus welcher sie 
hervorgegangen wai*, so glänzend zu überragen be- 
rufen war, hervor, dass van Swieten, selbst ein Gelehr- 
ter im voUsten und edelsten Sinne des Wortes, auch an 
die, welchen er höhere Stellungen anvertraute, die glei- 
chen Ansprüche stellte und mit grösster Consequenz alles 
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Flache und Mittehnässige und somit den grossen Haufen 
platter Schmeichler ausschloss. Den Gegenbeweis, wie 
richtig van Swieten hier gehandelt hatte, liefert uns in 
der späteren Gescliichte der Wiener Schule des 18. JfJbr- 
hunderts Anton Störk, welcher, selbst mittehnässig und 
eitel, auch diese Eigenschaften im imdem viel melir als 
Unabhängigkeit des Geistes und tiefe, scharfe Forschung 
begünstigte. In dieser kurzen Skizze muss ich noch her- 
vorheben, dass van Swieten sein ganzes Leben hindurch 
thätiger Natm'foi'scher bheb, eine Eigenschaft, welche 
nicht bloss viele der grössten Aerzte der letzten Jahrhun- 
derte und der Neuzeit auszeichnet, sondern neben dem 
positiven Wissen auch dem Geiste die Nüchternheit des 
Forscliens und die Methoden durchdachter und begrün- 
detej" Cooi'dination giebt, welche wii* leider so oft in den 
ärztlichen Bestn;bungen früherer Zeiten vermissen. Man 
kann fo^ilich diese Frage nocli von einer andern Seite 
auffassen luid sie so steUen, ob nicht grade deshalb gut-e 
Beobachter sich der Naturforsch un^ zuwenden, weil dies(» 
den Eigenschaften ilues Geistes mehr entspricht, ;Js 
hypotlietisches und conjekturalt^s Wissen. 

Wir kommen nun zu dem Manne, welchem van 
Swieten den klinis(*Jien Unterriclit in der Wiener Schule 
übergab, zu Anton de Haeu, welcher anerkannt einer 
der grössten Aerzte des 18. Jahrhunderts durch einzelne 
Züge seines Charcikters, seine Schroffheit, seine HeiTsch- 
sucht, welclu^ besimdei's mit der milden Toleranz van 
Swieten's conh'astulie, durch den Wunderglauben seiner 
spätiuii Jahi-e, durch die Heftigkeit seincT Polemik mit 
Haller, Störk und andern so manchen gerechten Tadel 
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auf sich geladen hat. Das beiüchtigte de Haen'sche 
^Statummavi", welches Hecker mit dem pythagoräischen 
y^avjog i^a^ vergleicht, ist noch schlimmer, als dieses. 
Von P)i;hagoras sprachen dies seine begeisterten Schüler, 
de Haen sprach dieses der Wissenschaft feindliche Wort 
selbst aus. Aber dennoch liegt in dem Leben, dem 
Wirken und den Anschauungen de Haen's ein so gross- 
artiger Fortschiitt, dass man die Fehler seines Geistes 
und seines Wesens aufrichtig bedauern kann, ohne seine 
sehr hei'voiTagenden Leistungen in irgend welcher Weise 
herabzusetzen. Diese unparteiische Würdigung vermissen 
wir leider öfters, da nur die wenigsten, welche die Män- 
ner vergangener Zeiten beiutheilen , ihre Werke hinrei- 
chend kennen, um sich ein eignes, unbefangenes Urtheil 
zu bilden. 

Der Eindruck, den mii* das Leben und die Schriften 
de Haen's machen, ist der, dass, wenn ihm auch die 
Milde und Liebenswüixligkeit des Cluu'aktei's Boerhaave's, 
und van S\>ieten's abgehen, er doch bei dem gewiss 
ebenl^ürtigen Feuereifer für Wissenschaft und Wahrheit 
mehr üri«:inaUtät besitzt und in höherm Grade das Be- 
düi'fiiiss fühlt, Wissenschaft und Praxis in neue Bahnen 
zu lenken. Diesen raulien Charakter treffen wh' übrigens 
bei vielen Refonnatoren der Wissenschaft, und ist den 
eingewmv.elten Vorurtheilen und dem Parasitismus der 
Mittelmftssigkeit gegenüber eine grosse imd andauernde 
Energie noth wendig, welche dann fi'eilich leicht über 
das Ziel hinausgeht, (ii-ündlicher , besser und genauer 
am Krankenbett hat gewiss vor de Haen Niemand beob- 
achtet, und überdiess kam er bereits im Alter von 
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50 Jahren, nachdem er mit grossem Erfolge lange in 
seiner Vaterstadt im Haag als praktischer Arzt imd unei*- 
mfldlich forschender Gelehrter gelebt hatte, vollkommen 
gereift an die Spitze des klinischen Unterrichts, zu wel- 
chem ihn sein Freund und Mitschfder van Swieten be- 
lufen hatt^5. Was van Swieten melir im theoretischen 
Unterricht an der Wiener Hochschule begonnen hatte, 
wurde von de Haen am Krankenbett mit begeisterndem 
Feuer und zugleich mit der schärfsten und genauesten 
Beobachtung diu'chgefiihrt imd den Studirenden in der 
Art des Untenichts nach der Sokratischen Methodi» bie- 
gebracht. Das Urundstreben idler seiner Forsc*hungen 
blieb, den natürlichen Verlauf der Krankheiten kennen zu 
lernen, diesen aber auch möglichst wenig durch zweideutige 
imd überladene Arznei Verordnungen, wie sie zu seiner 
Zeit allgemein angewendet \>iu-den, zu stöi-en. So kam 
er denn auch bald zu dt>r Ueberzeugimg, wie viel bei 
den Ki'ankheiten Kunstprodukt falscher Behandlung ist, 
und wenn auch der Friesel als selbständige Erkrankung 
nicht zu leugnen ist, so hat er doch gewiss Rc»cht, wemi 
er denselben in sehr vielen Fällen cli?r ^anz lumöthig 
erliitzenden und Schw(?iss treibendem Behandlung akuter 
Krankt^iten zuschreibt* Freilich hält er sich hierin von 
Uebertriebeiiheiten nivht genug fem. D'n^ kühlende* Be- 
handlung, die erst in unsrer Zeit zu ihrer vollen (leltung 
gelangte*, und die exspektative Methode l)ei ^ikuten Kr<uik- 
henti*n, die berste, so lange ihr Verlauf nicht besemdn* symp- 
tomatische Indikationen in den Vordergrund stellt, hat 
er durch treffliche hygiänisch - diäte*tische Verordimn- 
gen fest begründet. Dem damals bestehenden Missbrauch 
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der ausleerenden Methode trat er ebenfalls, ohne ihre 
rechtzeitige Anwendung zu venverfen, entgegen. Aber 
offenbar ging er m seiner Verordnung der Blutentziehungen 
zu weit, indem er das Gebiet akut entzündlicher Ki'ank- 
heiten zu sehr ausdehnte und diesen dann nicht selten 
eine unzeitige und übeiiriebene Antiphlogose entgegen- 
setzte. Indessen vei^tand er auch mit den tonischen 
Ai'zneimitt^ln , und namentlich mit der Chinarinde viel 
besser umzugehn, als seine Vorgänger und war auch 
dies gewiss zeitgemftss, da unter den für uns noch im- 
mer sehr dimklen, epidemisch und endemisch heiTSchen- 
den Fiebern jener Zeit, gewiss viele Intermittenten mit 
nicht ganz ausgesprochenem Tj'pus l)ald als Gi-undkrank- 
heit, bald als Complikation bestanden. 

Wie sehr schon de Haen nach den l)esten Traditio- 
nen der Leydener Schule das Bedurihiss physikalischer 
Foi'schmig am Krankenbett fühlte, zeigen seine vortreff- 
lichen Untei'suchungen über die Wtoneerzeugung im ge- 
sunden und kranken Zustande des Menschen. Wir sehen 
ihn hier schon nach guter natui-^^issenschaftlicher Me- 
thode mit den besten Instinimenten eine Reihe der sorg- 
samsten Untei-suchungen anstellen. Wfu' ihm ein Name 
bis zu seinem im Jahre 1776 erfolgten Lebensende lieb 
und theuer geblieben, so wm* es der seines innig ver- 
ehrten Lehrers Boerhaave, und doch steht er nicht an, 
dessen Beobachtungen und Theorieen über diesen Gegen- 
stand för umichtig zu erkläi'en. Nachdem er vorausge- 
schickt hat, dass man, um genaue Ergebnisse zu gewin- 
nen, ein untadelhaftes Thermometer eine Stunde lang 
in der Achselhöhle liegen lassen muss, beweist er unter 
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Andemi zutrst. dass im Fi«'b«-i"tic)St dir Ti-inperatiir er- 
höht luid nicht, wi«* man allsrtMnchi «re^Ianbt hatte, ver- 
miiidert sei. Er /fiirt. wir in di*n versc-hiedenen Lebens- 
altern! tn^tz jdler <i»'irenirrfnide, die Xormalteniperatur 
nicht erhebhch schwankt: er beweist s(>^m% was in neu- 
rer Zeit ids ••in»' mit Hecht erhebliclie Entde<*kung ge- 
löihmt wurde, dass die Tenjpi*ratin' nocli im Tode und 
unmittelbfir nach demselben im Steisren betrriffen ist, und 
also der sterb»*ndr Körper wAnner sein könne, als der 
noch in voUmi Li'l)fn begriffene. Icli kann mir hier 
dm rienus> nicht vei-sa^en, einen kurzen Auszu>r der 
entsprechemlrn Capit»*! ans de llaen's Kati(» mi*dendi*) 
mitzutheilen : 

Dort f'lhit de Haen zuerst in einer all^meinem 
Einleituntr als von frühem Fors<rliern s(*hon erk^umte 
iiesetze an. dass alle nicht lebenden, niclit ^liliienden, 
dem Frurr nicht aus «resetzt t*n Körper die Temperatur 
der Atmosphän*. ;dso auch unti-i" i*inandi*r die «ileiche 
hätten. Die scheinbai'i* Unricliti.trkeit diesi*r Tliatsachen 
rühre nur davon her, dass die t*inzehien Stoffe ihre 
Temperatur vei-schiiMlen schnt41 abtreben, und vei-schieden 
schnell dit* ihrige mit der unsci-s Köipei-s austauscrhen. 
Für die praktisch!? Medicin ergi-ben sich nun nacli Boer- 
haave aus diesen Thatsachen, i*ini«ie wichtige SAt/e, von 
denen de Haen folgernde anführt: 

1) Der gesunde Mi-nsch hat eine Temperatur von 
95^ — 96^ F. (28^—28,4^ R., 35^ — 35,56'* C), im 



*) Antonii de Haen Ratio medcudi^ Editio altera. Vindo- 
bonae 1759—60. Pars U. Cap. X. 1760. 
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Fieberfroste jedoch eine solche von 87°— 94" F* (25,55° 
—27,55" R, 30,55°— 34,44° C), in der Fieberhitze da- 
gegen eine Temperatur von 96° — 108° F. (28,44° 
—33,77° K, 35,55°— 42,22° C.) 

* 

2) Uie Temperatui' der Atmosphäre ist stets gerin- 
ger, als die des gesunden Menschen, da auch in einer 
gleichen oder noch höheren der Mensch gai* nicht im 
Stande sein wurde, zu leben* Denn da d^vs Herz in der- 
selben Zeit gleichviel Blut in die Lunge, wie in den 
ganzen Köi'per, treibt, das Blut in der Lunge aber auf 
einen w^eit kleinem Raum besclu'änkt ist, so nmss es in 
dieser bedeutend mehr envilnnt werden, so dass seine 
Hitze für den Menschen unerträglich, ja tödtlich sein 
würde, wenn es in der Lunge nicht durch den Zutritt 
der kuhleren Luft abgekühlt würde* 

3) Als Grund der Wäi-meerzeugimg im Körper nimmt 
Boerhaave eine mechanische Reibung an, w'elche zwischen 
Gefässeii und Flüssigkeiten und den Theilchen der Flüs- 
sigkeiten unter sich stattfindet und, je n^ichdem sie ver- 
mehrt oder vermindert ist, eine Erhöhimg oder Vermin- 
derung der .Köi'pertemperatui* bedingt 

lieber diese Sätze hat nun de Haen sorgfältige 
Beobachtmigen angestellt, welche folgende Resultate er- 
geben haben. 

ad 1) Keiner der frühem Beobachter hat angegeben, 
wäln^end wie langer Zeit ei' das Thermometer angewen- 
det habe. Das aber ist nach de Haen's Beobachtungen 
grade von hoher Wichtigkeit. Denn wenn man es wäh- 
rend \ Stunde in der Achselhöhle anlegt, so zeigt es 

eine Temperatm- von 95°— 96° F. (28°— 28,44° R., 

3 
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35°, — 35,55° C), lässt iiuui es eine Viertelstunde liegen, 
so steigt es auf 97°— 99° R (28,88°— 29,77° R., 
36,11°— 37,22° C), wahrend ':, Stunde steigt es auf 100° 
— 101° F. (30,22° —30,66^ R., 37,77°— 38,33° C), wah- 
rend 1 Stunde sogai' bis auf 101° — 102* F. (30,66° 
, —31,11° R., 38,33°— 38,88^ C.) Lasst man ^es dagegen 
noch länger liegen, so bemerkt man kein Steigen des 
Tliermometers mehr. Beim Kranken findet man eme 
entsprechende Temperatur-Erhöhung, die sich bei Istun- 
dißrer An\vendun<r des Thermometers I)is auf 109° F. 

«.-^ CT 

(34,22" R , 42,77° C.) ei-strecken kann. De Haen gesteht 
nun offen, dass- er es nicht zu eiklfiren wisse, waium 
das Thennometei* bei längerer Anwendiuig noch höher 
steio:e. Entschieden weist er zmiick, dass die Erschei- 
ninig in der UnvoUkonnnenheit seiner Instrumente ihren 
Grund haben könne, da diese von imerkannten Meistern 
angefertigt seien. Er glaubt also nur, diiss alle frühem 
Forscher bei der Anlegung des Thermometers sich einen 
Fehler hatten zu Schidden konnnen lassen. 

Ad 2) bemerkt er, dass es oft genug vorkomme, 
dass der Mensch in einer gleichen, sogai^ höheren Tem- 
peratur, füs der seines Köipei*s, leben müsse und sich 
dabei ganz vortrefflich befinde. Er ist daher, im Wider- 
spruch mit der Boerhaav(*'schen Ansicht, d(T Meinung, 
die Luft diene mein* zur Bi^weiruiiir. cds zm* Abkuhluna; 
des Blutes. Dies letztere sei schon deshalb zu verwer- 
fen, weil alsdann die Winterluft, die 70° —80° F. kalter 
sein könne, als die Temperatur des Blutes, dieses bedeu- 
tend mehr abkühlen müsste, als die Sonnnerluft, di(^ imr 
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gegen 10* F. kühler sei, so dass also das Blut im Som- 
mer bedeutend wänner, als im Winter sein würde. 

Ad 3) erwälint de Haen eines Fieberkranken, bei 
welchem das Thermometer trotz des heftigsten Schüttel- 
frostes eine Erhöhung der Temperatur bis auf 104^ F^ 
(32* R., 40^ C.) zeigte, während in der Fieberhitze und 
als das Frostgefühl nachliess, das Thennometer auf 
98" F. (29,33" R., 86,66^ C.) sank. Der Puls war da- 
bei wahrend des Frostgefühls klein, schwach schnell, 
nachher voller, freier und grössei% Diese Pulsverbesse- 
rimg, meint nun de Hacm, wurde nach der mechanischen 
Theorie in der Art zu erklären sein, dass da die Capil- 
laren verengt seien, das Herz kräftiger und rascher ai'- 
beiten müsse, um das reichlichere Blut diu-ch ein klei- 
neres Ten-ain zu treiben. Doch muss man nach seiner 
Ansicht t^her das Gegentheil schliessen. Denn die Ver- 
engeiung der Capillai'en sei hier so gering, dass sie nicht 
gut eine erhebliche Wirkung auf den Herzimpuls hervor- 
bringen könne, und ja auch bei andern Fiebern, die doch 
sehr akut verliefen und einen sehr veimehrten Hei'zim- 
puls zeigten, die Capillar-Vc'^rengerung eine sehr geringe 
sei. Er iresteht offen, er könne keinen Giund für diese 
Erscheinunö: auffinden, und Gott, der Erforscher der Her- 
zen, habe sein W(*rk also hier in ein tiefes Geheimniss 
geliiillt, das ihn nur mn so mehr bewundern und ver- 
ehren lasse. Abt»r durcli die Reibung sei die Erscheinung 
auf keinen Fall zu (*rklären, es müssen vielmehr irgend 
eine andie Ursache existiren. 

Nun erst wiift er die Frage auf, waium der Patient 
bei einer um 8' F. (3,55' R., 4,44° C.) erhöhten Tem- 



ii 
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peratur l^estandi^ ul)er Frost klair(\ und ol) es inöirlich 
sei, dass die Scala irrade das (leirentheil von dem im 
Korper Vortrelienden aus.seni könne. Zur Beantwoitung 
dieser Fi'aire brinirt er B(»ispieh» dafui\ dass dies oft ^e- 
nu^ geschehe, und die sul)jektiven Empfindunüren oft iran/i 
anders seien, als die* eliemiseli -physikalischen Vorjran<re 
im KöiiH'r. Wie das ahei* zuL^ehe, das zu «»rklaren ist 
er naeh sehiem offenen <M»standniss nicht im Stande. 

\ach(h»m (»i* so jene von lioerhaave und andern 
vollkommen anerkamiten Satze angeirrilfeii und theihveise 
widerleirt hat, knüpft er daran die so wahre und treffende 
l^emeikuuir, dass Vieles, was wir der rebereiluns: und 
AnmaassuUL^ Anden^r. die sich von ihrer Liehe zu Hypo- 
thesen hatten hinrtMSsen lassen, verdanken und als rich- 
tiir aniresehen haben, sich nach sorirsanuM' ß«*obachtunir 
und irenauen K\})(»rimenten als falsch hci'aus>tell«\ Ua- 
l)ei spricht fr der Kaiserin Mai'ia TluTesia öffentlich sei- 
nen Dank dafür aus, dass si«» dui'ch (irundunir des No- 
socomions so schöne (leleirenheit zu Forschmiiien durcli 
Kx])erimente und Beobachtunir ireL^eben habe, worauf er 
noch eini»s Falles irt»denkt. in welchem bei iranz schwachem, 

< I ' 

elendem Pulse das ThiTmom(»tt*r inun«»i* noch 97** F. 
(28,S8"H., 86.11" r.) zei-te, wo also jt^df Heibun.ir fast 
absolut ausireschlossen war. 

Auf alle diese von ihm trt*fundenen Thatsachen konunt 
er spAter*) noch einmal zuiück und füirt hinzu, dass 
alles durch neue Experimente aufs schönste bestatiirt 
word(*n sei. Ks lieisst bei ihm hitT wörthch: 



*) Desselben Werkes Pars IV. Cap. VI. 1760. 
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„Bei einer mit einem Krebsgeschwür an der Mamma 
behafteten, ganz abgemagerten Frau von Weichem Aus- 
sehen, die einen scliwachen Puls hatte und den ganzen 
Tag über sass, fand num bei 4 mal in 1 Monat wieder- 
holter Untersuchung die Teinperatiu' um 3^ — 4^ F* (1,33^ 
—1,66^' K. 1,77'— 2,22' C.) höher, als beim gesunden 
Menschen* 

„Aber, wunderbarer W eise fand man die bei weitem 
höchste Temperatur bei einem Menschen in dem Mon}ente, 
in welchem er mit dem Tode rang und fast schon zu 
leben aufliörte. Und zwar l)emerkten wir l)ei dem Pa- 
tienten, dessen Temperatur wahrend der ganzen akuten 
Erki\inkung 103' F. (31,55' R., 39,44' C.) lücht über- 
stieiren hatte, im Tode imd wahrend 2 Mmuten nach 
demselben eine Temperatur von 106" F. (32,88^ R., 

41,11" Q 

-Ein Mann A'on 50 Jahren, der an einer sehr schlei- 
chenden jk.rankheit gestorl)en war, zeigte 9 Stunden vor 
dem Tode, indem das Thermometer während 8 Minuten 
angewendet wurde, 97" F. (28,88" K., 36,11° C); er 
hatte l)ei der Anwendung wähnaid 15 Minuten der sehr 
langwierigen Kiankheit gewöhnlich 100° F. (30,22° R., 
37,77" C.) gezeigt. In dem Momente des Sterbens zeigte 
er 97« F. (28,88" R., 36,11° C.) und zwar wahrend 
7' 2 Minuten. Darauf während 4Minuten 101° F. (31,66° R., 
38,33" C.) Nachher zeigte das Thennoineter alle 4 Min., 
im Ganzen 20raal besichtigt, 1 Stunde und 20 Min. lang, 
immer 101" F., darauf alle 4 Minuten 100° F. (30,22° R., 
37,77" C), alsdann in 4 minutlichen Pausen 4mal 99° F. 
(29,77° R., 37,22° C), in denselben Intei-\'allen 3 mal 
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98" R (29,33" R., 36,66" C), 4mal 97« R (28,88" R, 
36,11" CO, 7mal 96" F. (28,44" R., 35,55" C.) und war 
15 Stunden nach dem Tode noch nicht unter 85" F. 
(23,55" R., 29,44" C.) herabgesunken, obgleich die Tem- 
peratur des Zimmers zu dieser Zeit kaum 60" F* (12,44" R, 
15,55" C.) betrug.-' 

Ohne nülier auf die PVage einzugehen, ob diese 
Wäi'me dui'ch die Reibung bedingt sei oder nicht, be- 
schränkt sich de Haen darauf, nm* anzuführen, dass 
schon die .\lten vei'schiedene Ursachen dei* g(»wöhnlichen 
und dei- Fiebei-w-äi^me annahmen. 

Danm schliesst er eine nochnuüige Beki'dftigung der 
Richtigkeit seiner frühem Experimente über die verschie- 
den lange Anwendung des Thermometers. Wiederholte 
Versuche haben ihn überzeugt, dass das Thermometer, 
nachdem es 1 Stunde angewendet worden, nicht mehr 
st(»igt, mag man es noch so lange liegen lassen. Al)ei' 
bis zu 1 Stunde kann es sehr wohl noch steigen. Da- 
her hält er es für das Beste, es immer während einer 
gmizen Stunde liegen zu lassen. Zu den (iraden, die 
das Thennom(*ter nach ^\ Stunde zei>rt, kann mmi nach 
seiner Ansicht fast immer noch 1" oder 2" F* hinzufü- 
gen, ohne sich zu tAusch(*n, um die wahre Temperatur 
zu erhalten. 

De Haen macht aber hierbei dmauf aufmerksam, dass 
manche Menschen von Haus aus eine höhere Xormaltempe- 
ratur hütteii, so nmnchc 98«> F. (29,33" R, 36.66" (\), selir 
selti'ii einige 9^ F. (29,77" R., 37,22« C), was wichtig 
sei, damit man bei der Untersuchung nicht glaube, man 
hal)e CS mit fi«*berhaft eiregten Menschen zu tiuin. 
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Schliesslidi gedenkt de Haen noch eines der Hippo- 
kratischen Aphorismen, in welchem es heisst, dass die 
Greise eine geringe Wanne besassen, eine Meinung, die 
auch Galen vei-ti-at. Kinige neuere Schriftsteller meinten, 
wie de Haen anluhil;, dass im mittlem Lebensalter die 
Wärme am gif)ssten sei, weil da die GefAsse sehr stark 
und die Flüssigkeiten dicht und kompakt, im Greisen- 
alter geringer, da die (lefösse staiT und die Flüssigkei- 
ten zAhe, und ebenso im Rindesalter geringer, weil die 
GefAsse weit, aber schlaff, die Flüssigkeiten wassrig 
seien. D^xs werde durch die Theorie von der mechani- 
schen Reibung und dm*ch das Thermometer völlig l)ewie- 
sen. De Haen spricht dagegen , mit seinen 1400 Ex- 
perimenten, die mit der grössten Sorgfalt, der ausgesuch- 
testen Genauigkeit veranstaltet worden wai-en. Seine 
Zahlenreihen ergeben, dass die Normaltemperatur in den 
verschiedenen Lebensaltern ziemlich gleichm Assig ist imd 
nur zwischen den Zahlen von 95^' — 98^' F, (28° — 
29,33^' R., 35^—36,66° C.) schwankt. 

Ebenso hat das (leschlecht nach demselben keinen 
besondern Einfluss. Auch hier verfehlt de Haen am 
Ende nicht, nochmals die Bemerkung hinzuzufügen, wie 
sehr es zu bedauern sei, dass die neuem Forscher die 
Gelegenheit zu Beol)achtungeii vernachlAssigten , die sie 
in dem festen Glauben, ihre Tlieorie Ober die Keibung, 
als die Erzeugerin der WArme, sei eine unei'schütterliche, 

für ubeiflüssiiT irc^halten hätten, und wie schwieritr es 

< < *■ ' 

also sei, in Liebe zu Hypothesen l)efangen zu sein und 
dabei von der Wahrheit nicht abzuweichen. 

Es würd(i mich über die Grenzen dieser kmzen 
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Skizze hinausfühi'en, wollte ich von diesem von mir so 
hoch ojeschätzteii Ahume noch Weiteres mittheilen. 

Ich gelange nun zu einem dei* Mamier, welcher 
im Vergleich mit dem grossen Ruhme jenen idlgemein 
verehrten Namen scheinbar ein lun* bescheidnes, ftist 
untergeordnetes Phltzchen unter den Heroen der Wie- 
ner Schule* des vorigen Jahrhunderts einninnnt und doch 
liegt in seinem kleinen Werkchen, welches das Ergeb- 
niss langjähriger, nulhevoller, sorgsamer und durch und 
durch neuen Forschung ist, der Keim jener grossen Re- 
formation, durch welche in unsrer Zeit che physikahsche 
Untersuch ungsmethode zu ihrem vollem Rechte gelangt 
ist, und durch welche innner mehr und mniger der An- 
schluss der Medicin an die Natunvissenscliafti»n angebahnt 
worden ist. 

Ein jeder auch nur einigernuuissen mit der Geschichte 
imsrer Wissenschaft viatiaute Leser wh'd hier schon den 
Namen Auenbrugger's enathen haben, ein Name, den 
ich nie ohne» Ehiiincht aussprechen kann, und W(»lcher 
der t»rste hi jeniT gh*lnzend(*n Plejadi» von Männern ist, 
weicht» in dt?r Pariser und Wiener Schule die physika- 
lische Untersuchung der Organe dvv Brusthöhh* zu einer 
Vollkonnnenheit gebracht hab(*n, wt^lchi? ahes in Bezug 
auf Diagnostik in frühem Jaluhunderten (i(*l(»istete W(»it 
hinter sicli zurucklAsst. 

In dem Jahn» 1754, in welchem de Ha(»n sein kli- 
nisch(»s Lt^hramt antrat, b(»gann Leopold AuenbruggtT*) 

*) Ausser ziemlich unerheblichen Arbeiten über Geisteskrank- 
heiten kennen wir neben dem klassischen Novum inventum sehr 
wenig von Auenbrugger. Noch spärlicher ist ubser Wissen über 
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von Auenbrugg, in Grätz in Steiermai'k mi Jalu* 1722 
geboren, ein Schuler van Swieten's, in dem spanischen 
Hospitah; zn Wien seine Untei'suchungen über die Er- 
ki'ankimgen der Briisthöhh? und ub(»r den diagnostischen 
Wertji der Perkussion in dunklen Kj-ankheitszuständen 
der Athmungs- und Knuslaufsorgane. 

Nach 7jahrig(*r, uiK^nnOdlieher Forschung legte er 
den wahren Schatz seinei* Ergebnisse in dem leider zu 
kurzen, fast aphoristist^lien ^Inventum novum"*) nieder* 

Man (»rklfut sicli 'kaum, wie bei dem so mächtigen 
AufschwuniT der genauen Beobachtung in Wien in der 
damahgeii Zeit diese neue, bei ihivm ersten Auftreten 
schon so sichte* begründet(^ Mc^tliode so fast unbeachtet 
bheb. So (»rwahnt sie» StoU zwar mit grösster Aclitung, 
wendet sie sogar auch, w'w aus seinen Ephemeriden über 
das Jahr 1779 lu^iTorgeht, am Krankenbett an, rulimt den 
Autor auch als (»inen von denjenigen, w- eiche am häufig- 
sten die Tlioracentese ausg(^führt habe, aber die gi'osse 
Wichtigkeit diesen* Methode* hat selbst StoU nicht richtig 
erkannt. In Demtscldand scheint sich hauptsächlich 
Isenflamm mit dcT Bestätigung der Auenbrugger'schen 
Beobachtunoren b(»schäftiot zu haben, indessen seine 1773 



sein Leben im Allgemeinen, welches er im Alter von 87 Jahren, 
erst 1809 beendete. Ich würde den Herrn Collegen im Allge- 
meinen und besonders denen in Wien sehr dankbar sein, wenn 
sie mir biographische Nachrichten über Auenbrugger mittheilen 
könnten und wollten. 

*) Leopoldi Auenbrugger Inventum norum ex percussionc 
thoracis humani, ut signo, abstrusos interni pectoris morbos dc- 
tegendi. Vindobonae 1761. 
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erscliieiiene Abliandlun<r*), in welcher dieser Gegenstand 
bespi'ochen wird, machte auch nm* einen höchst gerin- 
gen und voräbergehenden Eindruck. Bereits drei Jahre 
vorher hatte sich ein französischer Uebersetzer gefun- 
den. Roziere de la Chassagne**) , \rit m MontßelliiT, 
machte di(\se Uebersetzung als Anliang seines Handbuchs 
der Biiistkrankheiten im Jahre 1770 bekannt. Indesst»n 
dieses langst vergessene* und werthlosc» \V(»rk wurde den 
gi'ossen Wi(»ner Arzt g(»wiss nicht der Vergessenheit ent- 
rissen haben. Seim» U(»b(»rsetziut]2: gilt eigentlich melu' 
einer exotisclu^n Merkwurdiirkeit, als i»iner Wissenschaft- 

t 

liehen Wurdiirun<r. Er sairt ausdrücklich in seiner Vor- 
rede: ^Man bilde sich ja nicht ein, dass ich etwa auf 
„die Doktrin dieses Autors irgendwie eingi»he (der fran- 
„zösische Ausdiiick ist nocli beleidigender: «que je donne 
„de plein vol dans la doctrine de cet auteur.*') Ich 
„spreche mich weder fiir noch gegen die Methode aus, 
•ich habe sie nicht vei*sucht." Ja t»r sreht so weit, dass 
er sogar dem Novum inv(»ntum seine Neuheit abstreitet, 
da schon Hippocrat(»s sit» g(»kannt und angew(»ndet habe, 
verwechselt ab(»r mit unglaublicher Unwissenheit die be- 
kannte Hippoki'atische Succussion mit der Percussion. 

Viele Jahre später zollt ihm selbst noch unsei* 
grosser Historiker Sprengel in dem 6. Bande d(»r 2. Auflaire 
seiner Geschichte der Medicin ein mind(»stens sehr zweifel- 
haftes Lob, indem er siigt, dass, trotzdem Auenbiiigger 
das auf den verschiedenen Ton bei Brustkrankheiten Be- 



*) De difficili in observat. anat. epicriai, diss. in 4to. Erl. 1773. 
**) Manuel des pulmonitjues ou Traite complet des maladics 
de la poitrine. Montpellier 1770. 
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zugliche sehr ,<rut auseinandergesetzt liabe, dies doch 
von ihm mit zu grossei* Subtilität gescliehen sei. Denn 
es sei kaum glaublich, dass er in vei'schiedenen Ki'ank- 
heiten der Lunge mid der Brust überhaupt Alles dm'ch 
die Perkussion cliesei' Hölile allein habe erkennen können. 
Seine Beobachtungen jedoch verdienen gelesen zu wer- 
den. Dies scheint jedocli Sprengel selbst nicht mit der 
gehörigen Aufmerksamkeit gethan zu haben, demi sonst 
hätte er sich sehr leicht überzeugt, dass Auenbrugger 
keineswegs einseitig und ausschliessHch die Perkussion 
bei diesen Krankheiten an<reweiidet hat. Ich kann mich 
hier überhaupt der Bemerkung nicht enthalten, d^iss, so 
sehr icli das Sprengersclu* Geschichtswerk schätze imd 
gradezu fm* eins der hei'voiTagendsteii Monumente deut- 
scher Gelehrsamkeit und deutschen Fleisses halte, ich 
doch schon bei so mancher Gelegenheit habe bedauern 
müssen, in Sprengel mehr einen Kenner der Werke über 
Krankheiten, als dieser selbst, melu' einen Gelelu'ten von 
dem umfassendsten Wissen, als einen lu'theilstiefen Ki'i- 
tiker zu finden. 

Wie ist nun bei dei* Vernaclilässigung seiner Zeit- 
genos8(*n, bei der vornehmem Gleichgültigkeit der wenigen 
Späteren, welche ihn gekannt haben, doch Auenbrugger 
wieder zu seinem Rechte gelangt? Unleugbar verdankt 
er dies dem giossen französischen Arzte und Kh'niker 
Corvisart*), welcher trotz seiner sehr hohen Stellung als 



*) Nouvelle Methode pour reconnaitre les maladies internes 
de la poitrine par la percussion de cette cavite par Auenbrugger; 
ouvrage traduit du latin et commentö pai' J. N. Corvisart. 
Paris 1808. 

4* 
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Leibarzt des niilchtigeii Kaisers Napoleons L, als gröss- 
ter klinischei* Lehrer der damaligen Zeit, es nicht ver- 
schmähte, der Uebei'setzer und Commentator des Auen- 
bruggerschen Werkes zu werden. Seine Uebersetzung 
scheint nach tiiner zwcnten Ausgabe von 1763, welche 
auch m Stoll citirt wird, uemacht worden zu sehi. In- 
dess(»n weicht di(»se, soweit ich sie habe V(»rgleichen kön- 
nen, kaum von der erst(»n nuTklicli ab. 

Ich citire als sehr chanikteristiscli aus der Vorrede 
Corvisarfs die folgende Stelle: ^Wohl wissend, wie wt*- 
nig Ruhm fast alliMi Leb(»rs(»tzcrn. sowie der ^Mehrzahl 
der Conunentatoren zu Theil wird, hatte ich ein selbstAn- 
diires Werk durch Umarbeitunir des Auenbruiriier'schen 
über di(* Perkussion veröfft»ntlichen können. Auf diese 
Art aber liatte ich den Namen Auenbrutrger's meiner 
Eigenliebe ireopfei^t. Ihn und scMue schöne, n»chtmassiir(* 
Entdecrkunir, welche (*r, w'w sii» t»s verdient, ein Inv(*ntum 
novum nennt, habt» ich der Veriressenheit nitre iss(»n 
wollen etc.- 

Wenn man mui bi^denkt, dass Corvisart selbst die 
Perkussion über 20 Jahre vor seinen vielen Schülern 
am Liebenden und an der Leichi», wie er erzahlt, ausire- 
übt hat, wenn man ferner den dick(»n Band st»iner Com- 
mt»ntare mit dem verhahnissmassiir kleinen Büchlein 

■ 

AuenbruiTü-er's verirleicht. so kann man die besch(»idne 
S(*lbstv(»rleutrmmir des irrosscn Pariser Arztes trewiss kaum 
(*hi*end irenuir anerk(»nnen. Will nach diesiMU Beispiele 
es noch JiMuand wagen, das Andenkten van Swietens, 
ids Connnt^ntator zu schmfthen. so kann man ihm, statt 
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aller Beweisgründe, nur mit dem Namen Corvisart ant- 
worten. 

Wohl lohnt es sich der Mühe», aus dem Inventum 
novum Einiges mitzutheilen. Besser als alles Lob wird 
dies unsr(5 hohe Meinung von Auenbrugger rechtfertigen 



und zeigen, mit welchem Scharfsinn, mit welcher Allsei- 
tigkeit der Arzt am Spanischen Hospital geforscht hat. 
Voll VcTehrung für seinen Lehrer van Swieten hält ihn 
diese nicht ab, mit grösster Unabhängigkeit die; Anam- 
nese, die A(*tiologie, die verschiedensten Ergebnisse an- 
derw-eitiger Untersuchung mit dem der Perkussion zu 
vergleichen und wiedeinim das Gesammtresultat dieser 
Forschungen durch die pathologische Anatomie, wie kaum 
sonst ein .Ai'zt seiner Zeit in deutschen Landen, zu kon- 
troUiren, und dass ihm auch dieses praktisch sehr nötz- 
lich gewesen, sehen wir schon aus dem Lobe, w^elches 
ihm Stoll ertheilt, dass Niemand so oft, wie t»r, di(» Tho- 
racent(*se gemacht habe, man könnte hinzufügen, machen 
konnti^ Wer selbst diese Operation in einer Reihe von 
Fällen auszuführen Gelegenheit gehabt hat, weiss, dass 
durch si(» noch mancher Ki'anke gerettet wiid, der be- 
reits am Rande des Grabes zu sein scheint. Unwillkür- 
lich denkt man bei dem bes(;heidnen Titel des Wt»rkchens 
über die Perkussion an das etwas über ein halbes Jahr- 
hundert später erschienene; Laennec'sche über dit; Anscul- 
tation, wH*lches stets nicht blos als ein grosses Denkmal 
menschlichem Scharfsinnes, sondern immtM' auch als (»ins 
der be^stcm und allseitJorsten Werke über anatomische 
Veränderungen, pathologische Verhältnisse und Beliand- 
lung dtT Krankheiten der Brusthöhle dastehen wird. 
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LKieniiec ist ubn<f(5iis trotz seiiuis viel späteren Lebens 
auch insofern noch ein Nachfolger Auenbrugger s, als t^r 
in dt»i' CoiTisart'schen Klinik die Perkussion erlernt hat 
und in dii^ser schon seinen Mitschüler Bavle das Ohr 
auf dit; Brust bei Herzkrankheiten zur Erforschung der- 
selben legen sah. So wml das bescheidne Samenkorn 
zu dem weithin Sidni» Wurzeln und Zweige ausbreiten- 
den Baume. 

Nachd(»m Auenlnugger zuei'st in der Vorrede seinen 
Standj)unkt festgt»sti41t hat und in dieser namentlich her- 
vorhebt, dass (»r nur geschrieben habe, was er vielfach 
untt»r Muhe und Schwierigkeitt»n durch das treue Zeug- 
niss dei' Sinne» experimentiit habe, und zwar mit sorg- 
fAltigstem Ausschliessen aller Eigenliebe, d^iss er aber 
fflhle, dass noch enorm viel auf diesem (gebiete zu thun 
übritr l)leibt». iriebt er zuerst eint» Üebersicht der nonna- 
len TonvcThAltnisse der Brust. Alsdmni fireht i»r zui* 
Methodt» d(»r Perkussion und zu den allgemeini^n abnor- 
men Erscheinungen, welche sie erkennen lAsst, über. In 
dem 15. S- sagt er, dass, weim der Thorax an einem 
trt^wöhnHch sonoriMi Theile den Ton einer soliden Fleisch- 
mass(» gebe, man annidnnen könni», dass die Rrmikheit 
die ganzt» Ausdehnung, welche (»inen solchen Ton dar- 
bii»tet. einiu'hmt». So haben wir bereits den spAter so 
berühmt »rewordenen S(*henki»Iton. Li dem 17. S». giebt 
er dit» ZcmcIumi an. durch welche man erkennt, dass eine 
Krankheit von vorn nach hinten einen Theil der Brust- 
höhle iMunehme: in der entsprechenden Scholie sagt er. 
chiss, welches auch die Ui*siiche hiervon sein mög(5, sie 
mag nun in der Anwesenheit abnormer Flüssigkeit oder 
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solidei* Miisse l}estehen, die so beobachteten Phrnioniene 
sranz denen irlichen, welche man an einem Fasse wahr- 
nehme, welches in seinem leeren Theile überall sonor 
sei, aber angefüllt den normal(»u Ton in direktem Ver- 
haltniss zui' Verdranaung des Lnftvolumens überall ein- 
büsse, und spüter, in der Scholie zum 18* §. beweist er 
diesen Satz direkt experimentell nach Versuchen an der 
Leiche. In der Scholie zum 19. §. macht er die wirk- 
lich für seine Zeit sehr scharfsinnige Bemerkung, um zu 
beweisen , wie wichtig»' genaue Brustuntersuchung sei, 
dass es ihm oft ))es:efi:net sei. Kranke zu sehen, welche 
scheinbai* von einei* akuten Krankheit geheilt, ihi'em 
Arzte das Bild i^ines intermittirenden oder remittirenden 
Fiebers darboten, wAhrend in Wiiklichkeit die keineswe- 
ges zertheilte Krankheit sich auf einen Lugenlappen fixirt 
habe, und hier di»r Ausgangspunkt emer Vomic<M (Caveme) 
odei' eines tödtlicht^n Scirrhus (Tuberkulose*) geworden 
sei. Nicht minder für die* damaliore Zeit m(»rkwürdii>:, 
wenn auch übertrieben ist dei- 8. Ausspruch des 25. s:;^. 
dass, wenn die Herzg-egend in grosser Ausdehnung den 
matten Fleischton irebe. dies tödtlich S(»i. Offenbar han- 
delt es sich hier um Pericarditis mit enormem Ersruss. 
deren gi'osse Gefahr, w(»nn auch nicht absolute LethalitAt 
wir noch heute anerkennen. In der Scholie zum 27. §. 
spricht er von dem Einfluss des Heimwehs auf die Lini- 
generkrankungen, beschreibt zuerst voi^ti'efflich dieses (Ge- 
misch gemflthlicher Affekte» und köi-perlicher Leiden und 
weist zuletzt nach, dass dii? wirkliche Erkrankunir Tuber- 
kulose sei. „Ich habe viele derartige Leichen gc^öftnet*', 
sagt er, „die Lungen adhArent gefunden, den Lappen, 
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welcher einen matten Ton gab. callös, hart, mehr 
oder weni<rer vereitert.* Nmi waire man noch zu be- 
haupten, dass Auenbrugger (*in blosser Bnistklopfer ge- 
wesen sei! 

Indem ei* dann nähei' auf das, was man duidi die 
Perkussion diagnosticireii könne», eingeht, macht er vor 
allen Dingen die wichtige Restn'ktion, dass man kleinere 
.Alterationen der Lungen dmch dieselbe gewöhnlich nicht 
erkeim(*n könne, jedoch ausnahmsweivSe dmx-h freilich ge- 
ringe Tonunterschiede. Die ab(*r diagnosticirbaivn Er- 
kiankuniren ftisst (»r in dem 37. &• M^ Folgendem km'z 
zusiunmen: l) Sciirhus der Lungen (so nannte man 
damals noch allgemein die Tub(Tkulose), 2) seine Schmel- 
zung in eine jauchigt* Vomica, 3) eine eitrige, gescldos- 
seiie oder bendts nach verschiedenen Richtungen hin 
aufg(»brochne Vomica, 4) das Empyem, 5) die Brust- 
wassei-sucht einer od(;r beider Seiten, 6) Wassersucht des 
Herzbeutels, 7) bedinitenden Erguss in die Brusthöhle 
oder in das P(»rikardium, 8) ein Aneurysma des Herzens. 
Indem er nun in die iiAheni Defaiils eingeht, sagt er in 
der Schöbe zum 38. $>.. , dass die entzündete Lunge im 
Wasser untei-shiki*, und df^^s sie in der Farbe und Con- 
sistenz ganz einer Leber glei(*hc. So finden wii* also auch 
schon hier kurz und klar dic^ entzundlich(* Hepatis^ition 
gut bezeichnet. Als ein Zeichen lokaler Tuberkulose «:iebt 
er auf entsprechend(»r Seite bestehende Uebei'filllung der 
ilussern wahrnehmbaren Venen und irerinireie Ausdeh- 
nung des Thorax beim Athnu^n an, wobei jetloch der 
Kranke auf beiden Seit€»n licücen köiuie. 
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In dem 44. §. beschreibt er vortrefflich den plötz- 
lichen Dui'chbruch einer grossen Voniica: der auf der 
ki'anken Seite hegende Patient springt plötzlich auf in 
die sitzende Stellung, wie erstickt durcli heftigen Schmerz. 
Der an der entsprechenden Stelle vorher gedAmpfte Ton 
wird bis zu einem gewissen Punkt heller. Allmählig 
zeisrt sich ein zmiehmender Er«:uss in der hinteni und 
untern Thoraxpartie, der Husten wird sehr höufig, mit 
schwerem Ausw^urf, ein kalter Schweiss bedeckt die Stirn 
und den Hals, das Athmen ist häufig und äusserst er- 
schwert, die Lippen und Wangen bedecken sich mit 
einer tramigen Röthe, die Nägel w^eixlen Uvid, die Pupil- 
len ei'weitert, das Sehvermögen wird schwach, und der 
Tod tritt ein. Weniger rasch aber führt die Ruptur 
einer kleinen Vomica zum Tode, wiewohl unter den 
gleichen Zeichen. Unwillkürlich hat man hier das Bild 
des Pneumothorax nach einer geboi'stenen Lungenkaverne 
vor Augen. 

In der Scholle zum 45. §. beschreibt er zuei'st die 
übiigen Zeichen, welche bei Ei'guss von Flüssigkeit in 
den Bioisti'aum gefunden werden, und geht daim zu den 
physikalischen über. Hier macht er schon auf die ver- 
schiedenen Ergebnisse der Perkussion je nach der Lage 
und dem Niveau der Flüssigkeit aufmerksam, sowie auf 
die Resistenz des Hypochondi'iums der entsprechenden 
Seite. Beim doppelten Hydrothorax hebt er die grosse 
Athmennoth und das nicht seltne Oedem der Augenlider 
und Hände hen^or. Er sagt, dass man selbst bei dm'ch 
Hydrothorax sehr bevorstehenden H}7)ochondi'ien doch 

bei aufrechter Stellung dm'ch den Mangel der Schwellung 

6 
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<les übrigen Abdoiiieus diesen Zustand leicht von der 
Sch\veUun«r des Leibes dui'ch Ascites unterscheiden könne. 
In der Scholie zum 46. ?§. spricht er von dem Untei*schied 
des entzündlichen Hydroperikmxliums von dem jrewöhn- 
lichen. Beim pm-iüenten Hydrops, sagt er, sei das 
ganze Ht*rz mit eiti-ig-fibrösen Il^uihigkeiten und Erhebun- 
gen besetzt, wahi'end umgekehrt in Folge des einfachen 
llych'opei'ikardiums diuch Macei'ation die lotlie Farben des 
Hei-zens erbleiche. Er Ijeschreibt dann vortieiflich , we- 
nigstens für seine Zeit, die Pericm'ditis, nicht blos mit 
ihren öitlichen, sondern auch mit ihren übrigen Erschei- 
lumgen. Bei der irrossen Athennioth, welche er hervor- 
liebt, ma«r wohl hi(*r auch nicJit selten tdne Endocaixlitis 
als Complikation mitbt^standen habtm. Zuletzt konnnt er 
diuni noch (;imniU auf dit» pathologisch-anatomischen Ver- 
hrdtnisst* zm'ück und sagt, djiss bei dtnn (»itrigen Hych'ops 
der flüssige Erguss trüben Molkt^n gleiche, dass der rein 
eitrige aber franzenförmig dem Herzen anliünge. 

Im 48. ij. erklait (»r vor Allem, dass man Anemysma 
des Herzens die grosse Ausdehnung desselben durch an- 
geliüuftes Blut in seinen Höhlen bei möglichenveise enor- 
mer Volum vergrösserung nenne* Diesen fiUschen Ausdiiick 
finden wir noch bei Corvisart und seinen Schülern in 
spaterer Zeit, und in französischen Ländern ist noch 
heute in der Volkssprach(5 der Name H(*rzaneuiysma sy- 
nonym mit organischer Herzkiankheit. Auenbrugger 
beschreil)t alsdann dit? der Ausdehnung des Heiv.tms ent- 
sprechende vermehrte üampfuug der H(*rzgegend, und 
schildert darauf auch die» übrigen Erscheinungen organi- 
scher Herzerkrankungen, wol)ei er auch schon der geisti- 
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gen Störungen in Folge dei*sell)en erwAlmt. Vorti'efFlich 
schildert er auch hier das tödtliche Ende, sowie über- 
haupt seine Bilder des tödtlichen Ausganges stets sehr 
treffend und naturgeti'eu sind. Die Scholie dieses seines 
letzten Pai'agraphen schliesst er mit folgender den un(»r- 
mfldlichen, aber bescheidenen imd menschenfreundlichen 
Forscher charakterisii'enden Bemerkung: ^.Mögen diese 
Beobachtungen zur Erleichterung derer dienen, welche 
leiden, und zum Fortschritt der Kunst in den HAnden 
derer beitragen, wiJche sie* mit Aufrichtigkeit pflegen. 
Das wünsche ich." 

Wir fuircm hinzu, mö<r(^ das Andenken Auenbruirirer s 
in dankbarer Erinnerung fortleb(»n, so lange noch Aerzte 
für den Fortschritt der Wissenschaft und der Praxis und 
fOi' di(5 Vcn'dic^nste derer, w(»lche ilir Leben dc^nselben 
gewidmet haben, warm und lebhaft fühlen! 

Wir irelan<ren nun wieder zu einem der hoch <ref eiert- 
sten MAnner in der Geschichte der Medicin übei'haupt 
und b(\sonders in der der Wienei' Schule des 18. Jahr- 
hunderts. Maximilian Stoll wurde am 12. Oktober 1742 
in Erzingcm, einer kleinen, dem Fürst(»n von Schw^u'zen- 
berg g(*hörenden Stadt, geboren. Sein Vater war Chirurg 
und hatte auch ihn zu dem irleichen Stande besthnmt, 
zu welchem er jedoch gar keine Niugung zeigte. Wir 
finden in dem vierten Bande seintu' Ratio medendi eine 
kurze, aber schöne biographische Notiz von Eyerel, nach 
welcher er definitiv der Chirurgie entsagte, als er die 
schwere Verletzung eines Bauern sah, w^elcher sich beim 
HolzfAllen die linke Hand abgehauen hatte. Der Anblick 
dieser blutiaen Vei'wundun«' erfüllte ihn mit Abscheu. 

5* 
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Ich übergehe Alles was auf die Jugend StoU*s Be- 
zug hat, da es sich theils au dem ei-wahnteu Orte^ 
theils in Hecker's voi*ti'efflicher Darstellung findet. Zu- 
erst Piiilologe und Lehrer, studii'te er in Strassburg 
und dann in Wien unter de llaen die Heilkunde, er- 
langte im Jalu'e 1772 die Doktorwürde und ging nun 
zunächst in einer amthchtm StelUing als Physikus nach 
Ungarn. Hiei- von Anfang an mit dtm damals herr- 
schenden, mannigfaltigen, zum Theil sehi* veixlerbli- 
chen Fiebern beschäftigt, w^ar er zuei-st fast entmu- 
thigt duich die geringen Erfolge der Kunst, da die 
Einen diese Fiel>€r nur mit erhitzenden Mitteln beh^m- 
delten, Andi^e mehr die theils antiphlogistische, theils 
exspektative Methode de Haen's, w^elche er selbst noch in 
seiner Doktoipromotion vertheidigt hatte?, anwendeten. 
Fast verzweifelnd schwankte er zwischen dem vollkom- 
menen Aufgeben seines Berufes und dem bald in ihm 
zur Reife kommenden Entschluss, von nun an durch 
sorgsame, natm-getreue Beobacjhtung und durch das Stu- 
dium der besten Autoren seinen eignen, unabhängigen 
Weg in dem Erkennen und Behandeln der Krankheiten 
zu suchen. 

In diese Zeit fällt auch in Bezug auf seine Thera- 
pie des Fiebers der Moment, in welchem er nicht blos 
den Blutentzieh imgen de Haens entsiigt, sondern auch 
die ausleerende Methode in grössenn Maassst{il>e versucht, 
wozu ihn zum Theil die schöne Tissot'sche Arbeit über 
die Lausanner G^Ulenfieberepidemie, welche er sehr ifihm- 
H(^h in 4. Tlu^il der Ratio medendi in der 28. Ki-ixnkheits- 
geschichte aus seinem Tagebuche von 1773 citirt. Er 
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bespricht auch diese Abhandlung in No. 10 ausfuhrlicher 
und bezeichnet sie dann noch einmal am Ende von 
No. 14 als utilis nee satis notus libellus.. 

Durch die Sti'apazen einer sehr mühevollen Praxis, 
durch angestrengte Studien, besonders aber auch durch 
ein hartnflckiges Wechselfieber sehr erschöpft, kehrte 
Stoll 1774 nach Wien zurück, wo er bald einen ausge- 
delmten Wirkungski'eis fand, Ai'zt am Dreifaltigkeits-Uos- 
pital wurde und 1776, zuerst provisorisch und dann, de- 
finitiv, die klinische Lehrstellung seines in «liesem Jahre 
verstoi'benen Lehrers de Haen erhielt. Kaum w^ar er 
aber ernannt, als ihn eine neue, sehr grosse Gefahr be- 
drohte, von welcher ich mich wundre, in seinen Bio- 
gi*aphien, selbst in Hecker, kaum Ei-wühnung zu finden. 
Im Anfang des 2. Bandes der Ilatio medendi spiicht er 
zuerst davon, wie Aerate sich oft selbst falsch behandeln 
und führt hier mit feiner Ironie den alten Vers an: 
„Nonne haec stultitia est, ne morim'e, mori?** 

Er erwähnt dann sein hartnäckiges Wechselfieber 
in Ungarn, seilte noch unvollkommne Heilung in Wien 
und geht zu den ersten Erscheinungen ernsten Unwohl- 
seins und dami zur Beschreibung seiner sehr schwei-en 
Erkrankung über, welche vom 20. December 1776 bis 
zum 4. Januai' 1777 unter den unverkennbaren Charak- 
teren eines Typhus, ihn in äussei'ste Gefahr, dem Tode 
nahe brachte, idsdann aber in Besserung und baldige 
Genesung überging, so dass er am 1. Mäi'z seine Pflich- 
ten am Hospibil wieder übernehmen konnte. Interessant 
ist auch die Behandlung, welche in einem Aderlass, in 
Abführmitteln, in der Anwendung zahlreicher Blasen- 
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pflaster, dann in dein Gebrauch der ClünaprApai'ate be- 
stand. Heute würden wir gewiss den Fall weniger ein- 
greifend Ijebandelt haben. 

In die 8 Jahre von 1776 — 84 föUt die Blüthe der 
Thätigkeit StoU's als Lelu*er und Beobachter. Seine Kli- 
nik war die besucliteste der Zeit und war auch in die- 
ser Bezit'himg eine würdige Fortsetzung der so glanzen- 
den Leydener Ai'ztlichen Schule. Tief betrübend ist es 
dalier, zu st*iien, dass, als 1784 das grosse, allgemeine 
Ki'ankenliaus eröffnet inid das unter Stoll's Leitung stehende 
Dreifaltigkeits-Hospital geschlossen wuixle, die obere Lin- 
tung desselben i»ineni Andren aufgetragen wuixle. Der kli- 
nischen Leliranstidt aber wurden nui* 2 Ki'ankenzinuner, Je- 
des mit 6 Betten und ein Höi-siial zugewiesen, und wir wer- 
den sehen, dass noch 11 Ja luv später Peter Fnuik die 
vorher so glänzende Klinik in diesem kunnnerlichen 
äusseren Znstande fand. Und doch war Stoll nicht blos 
dmch seine grossen Verdienste der Mann, welcher an 
die Spitze einer solchen Ansüdt treten musste, sondern 
auch gradezu der einzige, welcher es damals mit dem 
Nutzen für die Wissenschaft thun konnte, welchen ein 
so grosses Krankenhaus zu stiften berufen wai* und spä- 
ter auch wirklich gestiftet hat. Denn Niemand beobach- 
tete wie Stoll, weder vor noch nach ihm mit solcher 
Umsicht den hen'schenden Krankheitscharakter und seine 
zeitlichen Modifikationen, wovon später. Ich habe mich 
immer der Vermuthung nicht envehren können, (hiss 
sein früher Tod, im Mai 1787, durch diese kränkende Zu- 
rücksetzung zum Theil wenigstens vorbereitet worden war. 

Um jedoch diese sehr kurze biograpliische Skizze 
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nicht mit einem so betifibenden Eindracke zu beenden, 
führe ich hier die letzten Verse eines sehr schönen Ge- 
dichtes Blmnauer's an, welchen Stoll in schwerer Ki'ank- 
heit so einsichtsvoll und liebreich gepflegt hatte, dass 
Blumauer am Ende dieses Gedichtc^s sagen konnte, dass, 
wenn er wünsche, das5^ seine Verse auf die Nachwelt 
kamen, es geschähe, damit sie erfahre, was er dem 
grossc^n Arzte und Freunde verdanke: 

„Du bist, o Theurer, all den Kranken, 

„Die ihres Dasein's DauV, wie ich,. Dir danken, 

„Nicht blos der Arzt, der Arzenei verschreibt, 

„Und ungerührt bei ihren Leiden bleibt, 

„Du bist zugleich ihr Freund und theilest 

„Mit ihnen redlich jeden Schmerz, 

„Und wenn Du sie von ihren Plagen heilest, 

„So heilest Du zugleich — Dein Herz. 

„Schön ist's und gi'oss, so vieler Menschen Leben 

„Zu retten, docli noch schöner, wenn daneben 

„Der Arzt zugleich, als seines Kranken Freund, 

„Auch seine Mitleidsthräne weint — 

„Und kommt zu Schmerzen, die im Körper wühlen, 

„Erst noch ein Seelenleid hinzu, 

„0, wer verstellt dann so, wie Du, 

„Der kranken Seele selbst den Puls zu fahlen. 

„Dnim nimm, o edler, theurer Mann! 
„Hier meinen Dank für Deine Sorgfalt an, 
„Und wenn ich von der Nachwelt je gelesen 
„Zu werden mir gewünscht, so sei's ob diesem Blatt, 
„Worauf ich kund den ZeitgenoHsen that, 
„Dass Stoll mein Retter und mein Freund gewesen.** 

Wer mit Aufmerksamkeit meine bisheriire Darstel- 
lung gelesen hat, wird wohl schon errathen haben, dass 
ich jetzt erst eigentlich zu der Wflrdigung der wissen- 
schaftlichen Bedeutung Stoll's komme. 
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Stoll stand offenbar in der Gelehi'Siunkeit den gros- 
sen Coi'j^höen der Leydener Schule und ilu'en beiden 
frühesten Vertretern in Wien, van Swieten und de Haen, 
weit nacli; dagegen wai* für ilm die sorgsamste und 
allsei tigste Beobachtung am Ki*^uikenbett, welche freilich 
schon jene grossen Aerzte chai*akterisu'te , zu viel voU- 
kommener Entwicklung gediehen. Mit Freuden liest man 
nicht blos alle seine Krankengeschichten, in welchen in 
kiu-zen Zögen das Wichtigste sorgsiun zusammengestellt 
ist, sondern man bewundert besonders auch jene sein 
ganzes Leben chanikterisirende Tendenz, das konkivte 
Faktum dem allgemeinen Chanikter der heiTschenden 
Knmkheiten, der Gesammtphysiognomie des Krankheits- 
st^mdes jedes Monats, jedes Jahres unterzuordnen. So 
entstehen jene unvergleichlichen Uebersichten , welche 
uns ein pathologisches Decennium aus dem 18. Jahrhun- 
dert mit einer Gröndlichkeit und Genauigkeit dm'stellen, 
wie sie sonst nie ein anderes gefunden hat. Was hütte 
ein solcher Beobachter, ein so begabter Forscher gleich 
bei seinem Entstehen aus dem grossen Knmkenhause 
machen können. In dieser Tendenz, welche unwillkür- 
lich an die Werke Sydenhams erinnert, welchen aber 
Stoll weit überti-ofFen hat, weil zwischen beiden fiist ein 
Jahrhundert des Foi1;schritts liegt, finden wir aber auch 
eine bedauerliche Lücke in der ganzen Richtung StolFs. 
Das konkrete Ki'anklieitsbild der Schule tritt bei ihm ge- 
gen den steten Wechsel der Knuikheitsnatm* ganz in den 
Hintergioind. Diese verschiedenen Physiognomien aber der 
gleichen Krankheit, sucht er, von glühender Liebe für 
die Menschheit dm'chdi'ungen, von dem innigsten Wunsche, 
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seinen Mitmenschen zu nützen, beseelt, zum Auffinden 
imd Feststellen der entsprechenden Mannigfaltigkeit in 
der Behandlung zu benutzen. Dadurch aber tritt auch 
die Hippok ratische Richtung, die Naturgeschichte der 
Krankheiten, ihren durch Eingriffe wenig gestörten Ver- 
lauf genau kennen zu lernen, zurück und unwillkürlich 
combinirten sich Krankheitscharakter und Arzneiwirkung 
in dem Geiste Stoll's zu einer so innigen Beziehung, dass 
zuletzt aus dem Erfolge der angewandten Therapie auf 
die Natur der Erkrankung viel zu weitgreilende Schlüsse 
gezogen wurden. Ich werde auch hierauf bald noch 
näher, bei Besprechung der Therapie StoU's zurückkom- 
men. Vorher wiU ich nur noch einige der noch nicht 
erwähnten Verdienste Stoll's als Patholog hervorheben. 
Sehr sorgfältig giebt er in seinen Krankheitsconstitutio- 
nen stets von den atmosphärischen, äussern Verhältnis- 
sen Rechenschaft, und zwar ohne irgend welche gewagte 
oder hypothetische Schlüsse über den Zusammenhang 
beider Elemente zu ziehen. Mehr, als seine Vorgänger, 
Auenbrugger, welcher freilich noch sein Zeitgenosse war 
abgerechnet, suchte er in der pathologischen Anatomie 
Aufschluss über die Natur und den Sitz der Krankheit, 
aber freilich steht er in dieser Beziehung sehr weit hin- 
ter seinem Zeitgenossen Morgagni zurück. Für ihn ist 
die pathologische Anatomie ein Bedürfniss der vollstän- 
digen Beobachtung, aber keinesweges eine Leuchte für 
die pathologischen Anschauungen. Mit welcher VorHebe 
er sie doch schon betrieben hat, sehen wir daraus, dass 
er nicht blos selbst eine Reihe sehr interessanter Obduk- 
tionsberichte giebt, sondern auch in einem Excerpt aus 

6 
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frfthem LeichenA^unin^n de» Drei&tltijskeitsi-Hospitala zum 
Theil höchst merkwArd^ee That»ar>hen mitdieilL EKeriier 
^tehört der Fall eine« Abficeswe» im Cerebellum vom Jahre 
1762; ein anderer Eiterheerd fand sich in dca- ^jresend 
de8 Tm petroAiim und ein dritter um den Sinna lateralis 
henim. Unwillkürlich wird man hier an die von einer 
Otitis interna fortgeleitete Erkranknny des Feiaoibeina^ 
der Siniia, der Meningen and des ^iiehima erinnert welche 
erst in unsrer Zeit Gegenstand aufinerksamer Forschmig 
geworden ist. Unmittelbar auf diese IKotiz folgt eine von 
einer Hühnerei grossen Cyste oberhalb der Sella turcica 
als Ursache chronischer Hemikranie. Vom Jahre S5 
findet sich ein Eiterergnss im Abdom^x von einem Ab- 
scesse der Magenhäute angeblich herrührend, wahrschein- 
lich durch Ulcus chronicum perforans. Mehrfach treffen 
wir in diesen Noti^sen Fälle^ in denen nach einem Wech- 
selfieber einer Semitertiana innere Eiterung des Abdo- 
mens, des Mesenteriums etc., wahrgenommen wurde. Ich 
hebe einen solchen Fall vom Jahre 1761 und einen an- 
dern vom Jahre 1765 hervon Wie wenig aber StoU 
den Zusammenhang einer derartigen Pseudointermittens 
mit innerer Eiterung verstanden hat, geht ans seiner fol- 
genden Bemerkung zu dem ersten dieser F&Ue hervor: 
«Die semitertianen Fieber aus der Familie der schlimmen 
und bösartigen führen, entstehend aus einer schlechtai 
Mischung der Säfte der ersten Wege, endlich Abscesse 
der Baucheingeweide, Gangrün, Sphacelus herbei "^ 

Zu den Verdiensten StoU's auf dem Gebiete der Pa- 
thologie gehört noch die ganz besondre Aufinerksamkeit, 
welche er den verborgenen Entzündungen schenkte, und 
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hatte ihn wohl auch hier die pathologische Anatomie in 
Vielem aufgeklärt* 

Was nun die Stoll'sche Fieberlehre und namentlich 
seine so berühmt gewordenen Arbeiten über Polycholie 
und Gallenfieber betrifft, so müssen wir an ihre Erörte- 
rung einige Bemerkungen über seine Therapie knüpfen. 
Man hat StoU oft den ungerechten Vorwurf gemacht, 
dass er die ausleerende Methode, die Anwendung der 
Brech- und Abfühi-mittel, sehr übertrieben habe, und viele 
in der Geschichte der Medicin wenig Bewandeii« halten 
ihn sogar direkt für den Begiünder der antigastrischen 
Schule und der hauptsächlichen Behandlung der Krank- 
heiten durch ausleerende Mittel. Es ist dies jedoch durch- 
aus unrichtig. Brech- und Abfülmnittel gehörten schon 
lange vor Stoll zu den aUergebräuchUchsten , ja zu den 
am häufigsten gemissbrauchten Behcmdlungsweisen. Un- 
ter Andern hatte schon Tissot mit besonderer Vorliebe 
diese Methode sehr ausgedehnt und dadurch, dass sein 
Avis au peuple in der firanzösischen Schweiz sehr popu- 
lär geworden ist, hat sich auch dort grade diese Medi- 
cin als die populärste noch bis jetzt aUgemein behaup- 
tet. Stoll glaubte allerdings die Complikation mit gastri- 
schen Störungen und gaUige Fieber sehi* häufig zu beob- 
achten, aber er war bei seiner sehr allseitigen und sorg- 
fältigen Beobachtung* doch keineswegs irgendwie exklu- 
siv. In der Vorrede zmn 2. Bande der Ratio medendi 
drückt er sich in dieser Beziehung folgendermaassen aus : 
«Ich versichre, dass ich keiner Methode mit besondrer 
VorHebe anhänge, sondern die wähle, welche die Jahres- 
constitution und die ihr entsprechende Krankheit fordert, 



/iJ^i Aiiw^uU^M t$nr liluUtnV/AHhnufc und Antipblogose, oft 
nur 'l/ui Orif/^hrriittid, nicht H^dt^^n die Combination beider 
Art^^n dirr (fefliiindliin^/ I>ai» I>;H<;n meiner Werke beweist 
nbrip;<?nM4 d/MM «rr ull<; thierapeutiMchen Uilf/KfueUen seiner 
Z«fit k/innti^ tnul tuy-li den damaligen Ansichten sehr gut 
/M handh/dmn wuMMt<% Stolls Ruf fds praktischer Arzt 
war Ohri^iMiM /iiich fnit/ seines frflhen Todes ein sehr 
aiiNfriidf'hnMM' ^rwordi'n. 

VVii« fi4*hr Stoll in der damaligen Zeit bei dem un- 
vollkonnn(*ni*n Si/indi* der Medicin unwillkürliche lieber- 
l.rHihnn^<*n /n vri/nihen nind, ersehen wii' aus dem fol- 
^nndiMi ('ithcil, \V(*l<'heN noch mehr <Us ein halbes Jalu*- 
hnndoil npAtiT, eint»r der ausgezeichnetsten Historiker 
uUNior Zoll Ohi»r ihn fAllt. Ilecker*) (blickt sich in sei- 
nnr ^ft'Hrhirhti« (h»r niMUTU Ah*dicin, diesem grade in Be- 
»ug auf nuHorn (u»gensUuid sehr verdienstvoUen Werke, 
InljMiMidtMiuaaHsen aus: ^lu seuier, hesondei^ voUsttodig 
htwulMMtt^li'U livUw vom Hallentieher stellt StoU zueilt 
dit« Polvohoho als das Kloment der unendlich vielülltiiren 
(iaileukraukhoiteu auf, und entwickelt iluvn Begiifl* diu-ch- 
aus uatuiuemAss, umeht die lUnUngungen «mschaulich« 
ulUor \[\H\\^\\ das twdleutielu'r Mi St^uide kommt. l>escluvibt 
de!^M>u /ultVlie und Verbiuduu^'n mit midem Kraukhei- 
i\^\\^ seinen TelHM^ittUig in enuAndliehen und fauligt^i Zu- 
Maudv s\^\\io iu (NiiJieho KuuAuduu^'n. und iriebi die 
^inuh(sAl^e seiner IViKUuihui^ mit den ireliudt^ten tliil* 
iHiM^beu Miiiehi s^^woKK wie duivh Biwhea und Abfiih- 
ivu s\^ ;uu NX ie sie uneh ihm t^isi nU^niHHU au^iK^nmieii 
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wurden, und zum Theil schon vor ihm gültig gewesen 
waren. Die Vorbereitung zmn Gebrauche der Brechmit- 
tel durch Aderlass und auflösende Arzneien lässt nichts 
zu wünschen übrig, genug wir finden ihn hier überall 
auf dem graden Wege des unbefangenen Natursinns." 

Wir können diesem Urtheile in keiner Weise bei- 
stimmen. Die. viel zu thätige und eingreifende Therapie 
Stoll's ist gewiss zum Theil durch die damalige, sehr 
unvollkommene Kenntniss der Natur, des Sitzes und na- 
menthch des natürhchen Verlaufes der Krankheiten be- 
dingt. Die höchst unklaren Begriffe vom Typhus, welche 
wir noch im ganzen 18. Jahrhundert finden, geben schon 
dem diagnostischen Auffassen der Ri'ankheitsconstitutio- 
nen etwas sehr Lückenhaftes. Der scheinbar typhöse 
Zustand vieler ganz andrer Lokal-Erki^ankungen wurde 
von den continuirlichen Fiebern nicht getrennt, so dass 
also heftige Entzündungen, tiefe Vereiterungen, Tu- 
berculosis, pleuritische Ergüsse und viele andre Zu- 
stände l)ald zu den putriden, mahgnen und adynamischen 
J'iebern gestellt wurden, bald mehr zu den Wechsel- 
fiebem, wenn heftige Paroxysmen im Verlaufe des mehr 
continuii'lichen Fiebers auftraten. Die Intermittenten selbst 
wm'den noch wenig allgemein mit der Chinarinde be- 
handelt und auch diese steht in ihi'er Wirkung dem 
Chinin bekannthch weit nach, so dass nicht völlig ge- 
heüte Intermittenten mit ihren zum Theil schlimmen Fol- 
gen in die damalige Fieberlehre eine um so grössere 
Verwin-ung brachten, als bei den schlechten hygiänischen 
Verhältnissen vieler Gegenden, besonders bei bestehender 
Malaria, wie wir das noch heute beobachten, ein sonder- 
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bares Gemisch von intermittirenden , continuirlichen , ty- 
phösen, entzündlichen, degenerativen Erkrankungen ent- 
stand, in welchen selbst noch bei der heutigen Diagno- 
stik die richtige kritische Sichtung nicht geringe Schwie- 
rigkeiten darbietet. Da man die stets bei continuirlich 
fieberhaften Zuständen vorkommende, mitunter hochgra- 
dige Störung des Geschmacks, des Appetits, den dicken 
Zungenbelag, den nicht selten, besonders bei manchen 
Erkrankungen vorkommenden Ekel, welcher sich im Be- 
ginne mancher Krankheit leicht zu Brechneigung imd 
selbst copiöserem Erbrechen steigert, kaum richtig beur- 
theilte und mehr für eine gastrische oder gastrisch-bihöse 
Complikation hielt, so lag die Idee nahe;, dass man vor 
Allem diese beseitigen musste, da die Unreinlichkeit in 
den ersten Wegen, wie man sich ausdrückte, jede son- 
stige Arzneiwirkung verhindern musste. Mit Brech- und 
Abfühi'mitteln oft die Behandlung zu beginnen, lag da- 
her in fieberhaften Krankheiten nalie. 

Sehr natürhch imd auf scharfsinnige Beobachtung 
deutend erscheint es, wemi StoU bei dem Cafeurh die 
Unterschiede der entzündlichen, der galligen Natur etc. 
macht mid hier Blutentziehung und Brechmittel bald 
einzeln, bald combinirt anwendet. Fragen wir uns aber 
vom heutigen Standpunkte; aus, was ist Brustkatarrh 
z. B. , so stossen wir nicht blos von vornherein auf sehr 
wichtige Unterschiede in Bezug auf den Sitz vom Kehl- 
kopf bis in die feinsten Bronchien, sondern wir wissen 
auch, wie der Katiirrh bald idiopathisch, bald epidemisch 
auftreten kann, bald rein secundär als Folge von Pleu- 
ritis, Pneumonie, Emphysem, Bronchiektase, Tuberkulose 
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sich zeigt, bald als Folge allgemeiner Erkrankung, wie 
Typhus, Pyämie etc. Erscheint nun bei einem solchen 
Katarrh Icterus, so wissen wir bei dem gegenwärtigen 
Stande unsrer Kenntnisse, wie sehr mannigfaltig auch 
hier wieder die Ursachen desselben sein können, und 
dass gewiss in den meisten Fällen die Polycholie nicht 
zur Erklärung ausreicht. 

Hierzu kommt mm noch ein andres, sehr wichtiges 
Moment. Um zu wissen, wo der Arzt thätig einzugrei- 
fen hat, und wo er abwarten kann, ist vor Allem die 
genaueste Kenntniss des natürhchen Verlaufes der Krank- 
heiten nöthig, diese aber ist erst ein Ergebniss der neue- 
sten Forschung. So lange man aber diesen nicht kannte 
dnn überdies noch von dem gewiss lobenswerthen , In- 
nern Bedürftiiss, den leidenden Mitmenschen so rasch, 
wie irgend mögUch, zu helfen, durchglüht war, konnte 
man schon deshalb nicht den natürHchen Verlauf der 
Krankheiten unparteiisch und ruhig beobachten. Welchen 
groben Vorwürfen waren nicht noch in unsrer Zeit die 
Männer der Pariser, der Wiener und Prager Schule aus- 
gesetzt, welche in dieser Richtung so Vortreffliches ge- 
leistet bttben! 

Ich will nun keinesweges leugnen, dass in verschie- 
denen Jahren und Zeiten der aUgemeine Krankheitscha- 
rakter ein sehr verschiedner sein kann. Ich habe selbst 
hierüber eine lange und sehr grosse Erfahrung. Ausser 
den eigentHchen Epidemien imd endemischen Krankhei- 
ten imd den grossen Schwankungen beider Gruppen 
sehen wir die einzelnen Krankheiten zu verschiednen 
Zeiten in sehr abweichender Frequenz auftreten. Wer 
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hat dies nicht fftr Abdominaltyphus, akuten Gelenkrheu- 
matismus, Pneumonie, Pleuritis, Nephritis, Erj^sipelas und 
viele andre Krankheiten oft constatirt? Wer hat nicht 
beobachtet, dass bald mehr entzündlicher, bald mehr 
tj'phoid-adynamischer Charakter der Krankheiten vor- 
herrscht? Eben so wird mir jeder praktische Arzt bei- 
stimmen, wenn ich die Ideen der ftltem Aerzte darüber 
theile, dass auch die Behandlung mit Rücksicht auf alle 
diese Umstände mannigfachen Modifikationen unterliegen 
muss. 

Abel* darin weichen wir heute von der Anschauungs- 
weise der altem Aerzte ganz entschieden ab, dass wir wohl 
wissen, dass wir gegen die herrschenden, besonders aku- 
ten Krankheiten keine irgend welche specifische Heilme- 
thoden besitzen, Chininbehandlung bei Intermittens aUein 
abgerechnet Wir wissen, dass weder ein Aderlass noch 
ein Brechmittel, noch Abführen, noch sonst irgend eine Me- 
thode einen Tj'phus in seinem Verlaufe hemmt oder sicher 
mildert; ja wir wissen sogJir auch für die entzündlichen 
Krankheiten, namentlich die Pneumonie, was schon vor 
Jahren Louis und später die Wiener und Pniger Schule 
so verdienstvoll her\'orgehoben haben, dass der Aderlass 
nicht nm* eine solche Krankheit nicht zu coupiren im 
Stande ist, sondern dass auch viele Fälle ohne .Anwen- 
dung von Blutentziehungen heilen. Es soll deshiUb keines- 
wegs dem Nihilismus das Wort geredet werden. Dem 
verständigen, kenntnissreichen und erfahrenen Arzte bleibt 
bei der Behandlung akuter und chronischer Krankheiten 
in hygiänischer , pharmakologischer und chirurgischer 
Beziehung immer noch sehr viel zu thun und zu nützen 



- XLIX - 

übrig, aber im Allgemeinen sehen wir nicht mehr, wie 
früher, die ELrankheit als einen mit der grössten Entschie- 
denheit, mit den stärksten Waffen zu bekämpfenden Feind 
an, sondern wir sehen in ihr vielmehr eine Störung in der 
Zusammensetzung und der Funktion der Theile des Kör- 
pers, welche in vielen Fällen durch die Gesetze des nor- 
malen Stoffwechsels wieder ausgeglichen wird» Wo aber 
die Erfahrung gelehrt hat, dass diese kompensatorischen 
Vorgänge nicht ausreichen oder vollkommen machtlos 
bleiben, wo femer die Beobachtung bewiesen hat, dass 
dieser Ausgleichimg durch ärztliches Eingreifen nicht 
solche Hindemisse entgegenstehen, welche bei dem heu- 
tigen Stande unseres Wissens gar nicht beseitigt werden 
können, da fängt die thätige Behandlung des Arztes an, 
und selbst in jenen unheilbaren Erkrankungen kann er 
noch grosse Erleichterung bringen. Seine Rolle ist eine 
viel bescheidenere, aber wahrere, naturgemässere und 
vernünftigere als früher. 

Wenn man dahör auch den veränderten Krankheits- 
verhältnissen verschiedener Zeiten auf das Sorgsamste 
Rechnung zu tragen hat, so muss man doch auch keines- 
wegs übersehen, dass sehr Vieles anders und milder, als 
früher, behandelt werden muss, nicht, weil die Krank- 
heiten selbst sich so sehr geändert haben, sondern ^eil 
unser Verständniss derselben ein geläuterteres gewor- 
den ist. 

StoU war daher selbst bei seiner Vorliebe für das 
Erkennen galliger Complikationen und für die auslee- 
rende Methode für seine Zeit doch ein gediegener Eklek- 
tiker, aber wir sind auch ebenso vollkommen berechtigt, 

7 
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seine Therapie von einem ganz andern Gesichtspunkte 
aus zu beurtheilen, und so manche auf diesem Felde 
noch herrschende paradoxale und unrichtige Anschauung 
2u bekämpfen und zurückzuweisen. 

Unter den Verdiensten Stoll's heben wir noch her- 
vor, dass er sehr die Inokulation der Pocken begünstigte, 
welche damals noch sehr heftig von vielen Seiten be- 
kämpft wui'de und vor der Entdeckung der Impf blättern 
gewiss dm'ch Milderung der Pocken bei den einzelnen 
Individuen von Nutzen war. Eyerel erzählt, dass er so- 
gai' in den Sommennonaten einen Garten in der Nähe 
der Stadt oder in der Voi-stadt miethete, um ungestörter 
diese Inokulation voi-zunehmen. Ein schlimmer ZufaU 
sei ihm aus dieser Uebertragung der Blattern nie vorge- 
kommen. 

Besser können wir diese kurze Skizze Stoll's nicht 
beschliessen, als indem wir, als vollkommen auf ihn pas- 
send, einen seiner eignen Aphorismen citiren, in welchem 
er dem Arzte gewissermaassen den Katechismus seiner 
Pflichten in der Behandlung der Krankheiten kurz zu- 
sammenstellt: „Es ist für den Arzt noth wendig, bei der 
Heilung der Krankheiten mit dem grössten Scharfsinn, 
der grössten Sorgfalt, Aufmerksamkeit und Ausdauer, und 
nicht mit unkluger Uebereilung, nur nach bestimmten 
Indikationen zu handeln, nur an den einfachsten Heil- 
mitteln festzuhalten; ohne Hoffnung, ohne Furcht, ohne 
UeberstOrzung und voreiliges Verti-auen, und ohne sich 
dm-ch den Eifer nach Neuem zu etwas Verkehrtem hin- 
reissen zu lassen." Ist StoU diesem Programm nicht 
stets unsren heutigen Anschauungen, entsprechend nach- 
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gekommen, so hat er doch nach besten Ki'äften, mit 
den edelsten Bestrebungen und mit für die damalige Zeit 
bewunderungswürdiger Urtheilsschäife alle seine Pflich- 
ten der leidenden Menschheit und der Wissenschaft ge- 
genüber erfüllt. 

Wollten wii' nun noch aus der Wiener Schule die 
Leistungen einzelner ausgezeichneter Aerzte auf mnschrie- 
beneren Gebieten hervorheben, so würden wir wohl kaum 
Einem grössere Anerkennung zu Theil werden lassen, 
als Chenot, welcher zuerst im Auftrage van Swietens 
und dann selbständig die damals noch so häufig auftre- 
tende, verderbliche Pest mit der anerkennungswerthesten 
Aufmerksamkeit studh'te. Nicht blos hat er viel zm' bes- 
sern Kenntniss dieser Krankheit beigetragen, sondern 
auch zm' Verbesserung der Gesetze für Verkehr und 
Quarantaine vortreff*liche Voi'schläge gemacht , welche 
leider damals auf einen Widei'stand von Seiten höherer 
medicinischer Dikiisterien stiessen, durch welchen viele 
Jahre lang der wahie Fortschritt auf diesem Gebiete ge- 
hemmt wm'de. 

Zu erwähnen ist auch hier noch der Name Ferro's, 
jedoch erlaubt eine weitere Erörterung derartiger Leistun- 
gen der Raum dieser km'zen Skizze nicht, sowie wir ims 
auch genöthigt sehen, hauptsächlich den Fortschritt der 
innem Medicin ins Auge zu fassen, da eine gebührende 
Berücksichtigimg der Chirurgie und der Geburtshilfe 
ebenfalls weit die Grenzen dieser Zusammenstellung über- 
schreiten würde. 

Wir gelangen nun zu einem Manne, von welchem 
wir gern auch so viel Gutes sagen möchten, wie von 

7* 
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den übrigen Heroen der Wiener Schule des 18. Jahrhiki- 
derts. Indessen auch hier weichen unsre Ueberzeugun- 
gen von den herrschenden Anschauungen ab. 

Anton Störck, der Bruder des Johann Melchior Störk, 
welcher letztere bereits fiühei' als Nachfolger van Swie- 
ten's schon bei dessen Lebzeiten einen Theil der Vorle- 
sungen desselben übernommen hatte und Lehrer der 
Physiologie und Heilmittellehre war, gehörte ebenfalls 
zu den eifrigsten Schülern des Gründers der Wiener 
Schule. Vom Glucke getragen, zu den höchsten Ehren- 
stellen als Leibarzt und Präsident der medicinischen Fa- 
kultät verhältnissmässig jung gelangt, von sonst gutem, 
mildem und ehrlichem Charakter, hat Anton Störck je- 
doch weder in der gleichen Art fördernd auf den Fort- 
schritt in der Medicin, noch auf das alleinige Aus- 
zeichnen wh'klich hervorragender Persönlichkeiten fOr 
Lehrstellen gewirkt, wie seine Vorgänger. Wohl wenige 
Namen haben einen solchen Glanz und Ruhm in ihrer 
Zeit gefunden, wie der seinige. Auch war sein stetes Streben 
die Bereicherung der Hilfsquellen, durch welche leiden- 
den Menschen genützt werden könnte. Er hat eine Reihe 
neuer Arzneimittel in die Therapie eingeführt, von denen 
jedes einzelne den Ruf eines Forschers begründet hätte. 
Trotz seines ganz ungewöhnlichen Erfolges blieb er 
stets frei von jedem Chai'latanismus, aber die Mittelmäs- 
sigkeit seines Geistes, die vei'hältnissmässig leichte Be- 
friedigung seines Strebens, die mehr extensive, als inten- 
sive Forschung gaben den Ergebnissen seiner gewiss 
anerkennungswerthen und ^mühevollen Prüfungen neuer 
Arzneien einen mehr ephemeren Glanz, welcher besonders 
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in die Feme hinleuchtete, aber bei näherer Prüfung sich 
bald als zum grossen Theil auf Illusion beruhend bekun- 
dete. Unter den vielen neuen Ai'zneimitteln, welche er in 
die Materia medica einführte, nennen wir den Schirling, 
den Stechapfel, das Bilsenkraut, den Sturmhut, die Rüchen- 
schelle, die Herbstzeitlose. Es wäre leicht, diese Liste 
noch sehr zu vergrössem. Seine ersten Forschungen 
waren über den Schirling, Conium maculatum und hier 
passt so recht der alte Spruch „ex ungue leonem." Was 
wir vom Schirling sagen, ist fast auf alle seine übrigen 
therapeutischen Arbeiten anzuwenden. Er prüft ihn zu- 
erst an Thieren, dann an sich selbst, dann an Kranken, 
und tritt nipht eher vor das richtende Publikum, als bis 
er eine Reihe von Beobachtungen besitzt, um so zu ver- 
meiden, sich durch vereinzelte Erfolge täuschen zu lassen. 
Bis dahin ist Alles correkt, der Geist des Forschens, die 
Methode, die Gewissenhaftigkeit, und würde der Erfolg 
noch mit in die Wagschale gelegt werden, nicht der 
reelle, sicher constatii'te , sondern der in seiner Umge- 
bung und bei den Zeitgenossen, so schienen die günstig- 
sten Bedingungen zusammenzutreffen. Aber Störck war 
zu wenig Physiolog und Naturforscher, um genau zu 
experimentiren, ja er war so wenig Botaniker, dass man 
sich darum streiten musste, mit welcher Art von Aconi- 
tum er seine grossen Erfolge gehabt habe. Obgleich er von 
dem ehrlichsten Wunsche beseelt war, zu helfen, reichte 
jedoch diese Aspiration seines Herzens nicht hin, um die 
vielen Lücken seines Geistes und seiner Kenntnisse aus- 
zufüllen. 

Die Cicuta, wegen Mangel an äusserer Schönheit 
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wenig geachtet, ihi'er giftigen Eigenschaften wegen ge- 
mieden und gefürchtet, missliebig seit alter Zeit wegen 
iiires verderblichen Conflikts mit dem grössten Philoso- 
phen des Alterthums, hatte sich aus dem Reiche der 
Blumenkönigin verstohlen und unbemerkt entfernt, um 
auf einmal in der grossen Kaiserstadt als eine glänzende 
Dame zu erscheinen, zu deren besondern Eigenschaften 
es gehörte, den Leidenden beizustehen und die unheil- 
barsten Ri'ankheiten glucklich zu beseitigen. Waren 
Dräsen Jalu-e lang mit TuberkelstoflF und andern krank- 
haften Bildungen überfüllt, so heilte sie die mildthätige 
Cicuta ebenso rasch, wie sicher. Früher ging die Un- 
wissenheit der Aerzte so weit, dass, wenn eine Frau 
einen Brustkrebs hatte, sie unwiden'uflich daran starb. 
Welches Unglück, welche Barbarei ! Da erscheint in Wien 
die Dame Cicuta, und ihr ist es ein Leichtes, nicht blos 
den tückischen Scin'hus vollkommen zum Schwinden 
zu bringen, sondern auch das offne Geschwür zm' Ver- 
nai'bung zu zwingen. Gegen den grauen Staai' half vor 
ihr nm- der Stahl, Cicuta erscheint und giebt den im- 
glücklichen Blinden das Licht der Augen ohne Stich und 
Schnitt, blos dmch ihre milde, innere Einwirkung wie- 
der. Sie spannt vor ihren Galawagen, welcher unwill- 
kürlich an den CmTus tiiumphalis Antimonii erinnert, 
die Elite der Aerzte und des Publikums. In seltner und 
rühi'ender Harmonie ziehen an demselben Hohe und Nie- 
dere aller Art Dass nun auch, neben den Anbetern, 
die Schaai- der Neider nicht ausblieb, lässt sich denken. 
Dem sonst leidenschaftlichen de Haen wuixle es ganz 
besonders verübelt, dass er mit der grössten Ener- 
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gie die gute Dame Cicuta verfolgte, ja sogar für ihi'e 
Liebhaber unter den Aerzten den Schmähnamen der Ci- 
cutarii erfand, ein Ausdinick, welcher an den frühem 
Stahrschen der Medici steicorarii qui morbos per anum 
expellunt, erinnert. 

So wurden denn auch der Cicuta, wie ihrer schö- 
nen Schwester aus dem Reiche der Flora, der Rose, die 
Domen nicht erspart. Noch lange aber blieb sie in ho- 
hem Ansehen und Ehren, bis endlich die stets nach 
Neuem haschenden Menschen sie allmählig beinahe ganz 
verliessen. GedehmOthigt und tief gebeugt bat sie nuo 
die Blumenkönigin um Vergebung, welche ihr auch die 
Rückkehr in ihr Reich gestattete, wo sie noch jetzt 
am Wege, selbst von den Thieren gemieden, nur von 
den hässlichen Ziegen geliebt, an einer einsamen Stelle 
ihr früheres, trauriges Leben führt. 

Betrachten wir nun aber, nachdem ganze Genera- 
tionen von Aerzten verschwunden sind, nachdem das un- 
parteiische Urtheil an die Stelle des Streites getreten 
ist, was von den Störck'schen Anpreisungen der ärztli- 
chen Anwendung jener Giftpflanzen geblieben ist, so kön- 
nen wii- zwai' nicht leugnen, dass sie heute noch einen 
gewissen Werth haben, dass einzelne, wie das Colchicmn, 
noch zu den gebräuchlichsten gehöreb, dass aber der 
Platz der meisten dieser damals sehr gerühmten und 
neuen Arzneimittel ein sehr bescheidener geworden ist, und 
ganz besonders gilt dies vom Schirnng. Nach, wie vor, 
giebt es kein sicheres Mittel, um chronische Drüsenan- 
schwellungen rasch zu zertheilen. Der Brustkrebs tödtet, 
wie früher, die l^atarakte weicht nur der Operation. 
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Dem Schirling und besonders dem in neurer Zeit 
experimentirten Coniin ist ein bescheidner Platz als Se- 
dativmn geblieben, seine auflösende Kraft aber ist nichts 
weniger, als einwiesen. 

Wie konnte nun ein begabter und ehrlicher Forscher 
so kolossale Irrthümer verbreiten? Nothwendigerweise 
muss seine Untersuchung der Kranken eine xmvoUkom- 
mene gewesen sein, so dass eine sichere Diagnose nicht 
fest stand. Seine weitere Beobachtung muss offenbar 
durch optimistische Illusionen oft gefälscht worden sein, 
sonst hätte er nicht zahh'eiche Heilungen l)ekannt ge- 
macht, von denen die einen unmöglich, die andern xm- 
abhängig von den angewandten Mitteln wai'en. Also 
Ehre seinen Bestrebimgen , aber Urtheil seinen Leistun- 
gen! Von dem hohen Piedestale des Reformator der 
Materia medica tritt für uns nüchterne Aerzte Störk 
als warnendes Beispiel ungenügender Prafung herab. 

Wir gelangen nun, mit Uebergehen der Jahre, 
welche dem Tode Stoll's folgten, an das letzte Lustrum 
dieses für Wien und die ganze mcdicinische Wissen- 
schaft so glorreichen Jahrhunderts. Mit diesem, dem 
Jahre 1795, erscheint in Wien Johami Peter Frank, 
welcher in der würdigsten Art diese ruhmreiche Aera 
abschliesst, und grade der Mann ist, welcher an der 
Grenze zweier Jahrhunderte, Janus-ähnlich, die Leistun- 
gen des sich zmn Ende neigenden vollkommen in sich 
aufgenommen hat, mit kritischem Geiste überschaut, und 
auf der andern Seite mit walu'em Seherblick die Umge- 
staltung der ganzen Medicin ahnt und vorbereitet 

In dem Jahre, in welchem van Swieten nach Wien 
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Mann, welcher sich dahin aussprach, es sei bei heftigem 
Zurückbeugen des Kopfes ein Nerv in der Nähe der 
Kehle zerrissen, daher der Tod in Folge dieses üebels 
unvenneidlich , so dass er den Eltern gar keine Kunst- 
hilfe vorschlug. Da die erechrockene Mutter den Tumor 
fluktuii'en, wegen gi'osser Spannung glänzen, die be- 
deckende Haut schon dünn, etwas livid und von vari- 
kösen blauen und weiten Venen durchzogen sah, rief 
sie, ebenso muthig als zärtlich, in der Idee, es sei ein 
zweideutiges Mittel besser, als gai' keins, den Barbier des 
Ortes und befahl ihm, den Abscess von unbekaimter 
Natur in dem Zw^ischeni-aume zwischen den strotzenden 
Venen zu öffnen» Bald nach gemachtem Einsclmitte ent- 
leerte sich ein zäher, reichlicher Eiter mit albuminöser 
Flüssigkeit und Cruor imtennischt. Die Geschwulst fiel 
allmähli^r nach Anwendung von Umschlägen aus Brot 
und Milch und täglicher Compression immer mehr zu- 
sammen, W7lhrend der reif gewordene Eiter ausfloss. 
Nach einigen Wochen hatte sich die Geschwulst ganz 
verloHMi, aber aus einer zurückgebliebenen Fistelöffnung 
währte der Ausfluss einer dünnen serösen Flüssigkeit 
bis zum 16. Jahre und zur Pubeitütsperiode nocli in 
gi'össerer oder geringerer Menge. Zu jener Zeit aber 
trocknete das kleine fistulöse Geschwür von selbst ein 
und schloss sich vollkommen. l)w. zei'störte Schilddrüse 
hinterliess nichts, als eine ungleiche Narbe an der lin- 
ken Seiten des Kehlkopfs, in welcher er noch in hohem 
Alter von Zeit zu Zeit ein lästiges Jucken verspürte." 

Diese schwere Erki'aiikung hatte zum Theil die glück- 
liche Folge, dass der Vater des Kindes von seinem Vor- 
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haben, ihn auf seinen Besitzungen zum Landwirth zu 
erziehen, abstand, weil er ihn för zu schwächlich hielt 
In seinem 10. Jahre kam er nach Rastadt in die latei- 
nische Schule der Piaristen. Während seines dortigen 
Aufenthalts betraf ihn eine neue Gefahr, welche ihn zwar 
nicht mit dem körperlichen, aber gewiss mit dem geisti- 
gen Tode bedroht hätte. Wir lassen ihn selbst diese 
pikante Anekdote erzählen:*) „Ich hatte nämlich, als 
zehnjähriger Knabe, eine sehr hellklingende, angenehme 
Stimme. Da auf dem Theater der Piaiisten von ihren 
Zöglingen öfters Schauspiele aufgeföhi-t wurdien, so über- 
trug man mir eine Frauenzimmen'olle , bei welcher ich 
eine schöne .\rie mit so lautem Beifall absang, dass die 
damals regierende Markgräfin, eine grosse Liebhaberin 
der Singkunst, auf den Gedanken verfiel, mich nach Ita- 
lien zu schicken, und vermuthlich zur Beibehaltung mei- 
ner Sopranstimme zurichten zu lassen, wenn nicht der 
Gemahl eben jener erwähnten Generalin die Versicherimg 
ertheilet hätte, dass ich, als der Sohn eines vermög- 
lichen Büi'gers, nicht nöthig hätte, meine Unterstützung 
so theuer zu erkaufen." 

Wir tl'efi*en ihn nun zuerst in Heidelberg, dann in 
Strassburg, und später wieder in Heidelberg als Studi- 
render der Medicin und als Doktorand. Schon in der 
damaligen Zeit neben grossem Fleisse eine seltne Unab- 
hängigkeit des Geistes und des Urtheils zeigend, hatte 
er jedoch grosse Mühe, an irgend einem Orte lange aus- 



*) Biographie des Johann Peter Frank. Von ihm selbst. 
Wien 1802. pag. 14. 
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zuhalten, und so beginnt jenes Wanderleben, welches 
er durch seine ganze, lange Existenz hindurch geführt 
hat. ti Pont-a-Mousson hatte er sich in ein schönes 
Mädchen, Catherine Pien-on, verliebt, welche er auch 
später heirathete. Zuei'st Hess er sich dann in Bitsch in 
Lotlu'ingen nieder, nachdem er vorher noch ein franzö- 
sisches Examen hatte bestehen müssen. Ei* heirathete 
nun auch das Mädchen semer Liebe, welche Uim aber 
leider schon nach dem ersten Wochenbette entrissen 
wiu-de. Nachdem er zwei Jalu-e in Bitsch gelebt hatte, 
liess er sich in Baden nieder, von wo er d^mn später 
nach Rastadt übersiedelte, wo ilun eine Leibai'ztstelle zu 
Theil wurde» Von hier ging er 1772 als Stadt- und 
Landphysikus nach Biiichsal, wo er dann bald zum 
Leibarzt des Füi'stbischofs von Speier ernannt wmtle. 
In diesen Jalu'en sehen wii* Peter Fnink nicht blos als 
unennüdlichen Praktiker, sondern auch als Organisator 
mannigfacher Lelu'anstalten, diibei aber mit einer Gründ- 
liclikeit und Ausdauer sich den gelelutesten Studien wid- 
men, welche später allen seinen Werken neben der In- 
nern Gediegenheit der Forschmig auch eine tiefe Kemit- 
niss und Wüi'digung Anderer verlieh. Dabei beschäftigte 
er sich mit fast gleichem Eifer ausser mit Medicüi auch 
mit Gebmi;slülfe und Chiiuigie. Letztere vtu-schaffte ilim 
sogai^ eine der seltnen Beifallsäusserungen seines rauhen 
Vaters. Nachdem er diesem von der selu' ^efähiUchen 
Einklemmung ehies Leistenbruches geholfen, sagte dei' 
Vater, dass er jetzt ul)erzeugt wäre, dass an der Pro- 
fession, die sein Sohn erlernt hätte, doch etw^is sei. 
Nachdem er bereits mehiüich interessante und wich- 
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tige Arbeiten bekannt gemacht hatte, trat er 1779 mit 
dem ersten Bande seiner medicinischen Polizei vor das 
ärztliche Publikum. Bereits vor Jahren, nach eben been- 
deter Studienzeit hatte er ein Manuscript in einem Bande 
über diesen Gegenstand angefertigt. Als ihm jedoch von 
competenter Seite das Ungenügende jener Arbeit dai'ge- 
than worden war, verbrannte er es, um ein Werk zu 
liefern, welches der Ausgangspunkt aller neuem For- 
schungen auf diesem Gebiet geworden ist, und dessen 
8 Bände in einem Zeitramn von 40 Jahi'en erschienen, 
der letzte erst 1819. War Peter Frank als Praktiker 
ersten Ranges auch schon in Süddeutscldand bekannt, 
so verbreitete dieses Werk seinen Ruf weit über alle 
deutschen Gauen und noch dai'über hinaus. So geschah es 
denn auch, dass er im Anfang des Jahres 1784 einen 
doppelten Ruf an die Univei'sität in Göttingen und an die in 
Pavia bekam, letzteren dui'ch Vermittlung StoU's. In der 
ersten Stadt blieb er nicht lange, er hatte sich viel zu viel 
Vorlesungen und Amtsgeschäfte aufgebürdet. Er las 
specielle Therapie, Physiologie und Pathologie, allgemeine 
Therapie, medicinische Polizei nebst der gerichtlichen 
Ai'zneiwissenschaft, und besorgte dabei, wie er sich aus- 
drückt, die klinische Anstalt zweimal des Tages, nicht 
in einem Spital, sondern in den zerstreuten Hütten der 
Ai'men. Unter der Last so vielfacher Arbeiten Utt bald 
seine Gesundheit und dies bestimmte ihn schon nach 
10 monatlichem Aufenthalte in Göttingen diesen mit einer 
Stellung in Pavia, die ihm schon fiaiher angeboten wor- 
den wai', zu vertauschen. Hier war er der Nachfolger 
Tissots und in seiner jetzigen sehr hohen Stellung zu- 
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^eich als klinisch-praktischer Lehrer und Reorganisator 
des ganzen Medicinal- und Apotheker -Wesens in den 
Lombardisch-Venetianischen Staaten konnte er nun alles 
das ins Werk setzen, was ej* durch mühevolle Studien, 
durch vieles Nachdenken, durch geläuterte Erfahrung 
bereits geistig erlangt hatte. Diese Dekade in Pavia, die 
fünfte seines Lebens, ist eigentlich der Glanzpunkt des 
Frank*s<;hen Wirkens, so wie sie es überhaupt in dem 
Leben der zum Lehren b«»rufenen Aei^zte oft ist, da der 
noch ungebrochenen Kraft bereits jahrelanges ernstes 
Streben und das Ergebniss tiefer wissenschaftlicher und 
praktischer Ausbildung zui' Seite stehen. Es würde mich 
zu weit fülu'en, wenn ich hier das ungewöhnlich grosse 
organisatorischti Verdienst Frank's hervorheben wollte. 
Pavia wurde die dritte jener glänzenden Schulen des 
18. Jalirhunderts und war der Leydener und Wiener 
würdig gefolgt. Hatten auch bereits Bui-sieri und Tissot 
hier Manches vorbereitet, so fällt doch in die Lehrthä- 
tigkeit Frank's ihre eigentliche Blüthezeit. Hier beginnt 
er auch d^is Beste seiner Werke, die Epitome de curan- 
dis hoininuni morbis, um mit gewohnter Gi'ündlichkeit 
und U(?berlegung das im Jahre 1792 begonnene Werk 
(Tst am Ende seiner langen Laufl^ahn abzuschliessen. 
Grade von diesem werden wij- später noch zu sprechen 
haben. 

Trotzdem, dass auch ihm Neid, Missgunst und In- 
trigue das Leben sehr zu verbittern bennlht waren, und 
sogar die Unbescholtenheit seiner Vei-waltung so ange- 
griffen wurde, dfiss eine lange Untersuchung nothwendig 
ward, so war doch Peter Frank ein(»r von jenen Ath- 
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leten, welche der Hydra der Intrigue das immer wieder 
wachsende Haupt zu zerstören wussten. Er geht nicht 
blos vollkommen gerechtfertigt aus allen Beschuldigun- 
gen hervor, sondern wird sogar im Anfang des Jahi'es 
1 795 nach Wien auf Befehl des Kaisers berufen, um das 
Medicinal- Wesen zu verbessern, und im November des 
gleichen Jahres wird er zum Direktor des allgemeinen 
Wiener Krankenhauses und zum ordentlichen Professor 
der praktischen Arzneischule der Wiener Universität er- 
nannt. Am 14. December 1795 begann er seine prak- 
tischen Vorlesungen, welchen er die Epitome zu Grunde 
legte, und wenige Tage darauf begann er auch den kli- 
nischen UnteiTicht in dem allgemeinen Krankenhause. 
Hier fand er aber alle jene Verhältnisse noch vor, welche 
dem unglücklichen Stoll seine ganze Lehrthätigkeit ver- 
leidet und die letzten Jahre seines Lebens verbitteit 
hatten. Welche grossen Nachtheile daraus envuchsen, 
geht am sichersten aus der *olgenden Stelle der Frank'- 
schen*) Biographie hervor: „Das medicinische Klinikum 
bestand damals, sowde das nebenanstossende chirui'gische 
in zwei kleinen, nur auf einer Seite mit Fenstern ver- 
sehenen, und durch einen ziemlich finsteren, im Winter 
meistens mit Rauch angefüllten Gang von einander ge- 
tremiten Stuben, in deren jeder sechs Betten, — auf der 
einen Seite für das männliche, auf der andern für das 
weibliche Geschlecht aufgestellt waren. In der Mitte war 
ein besonderes, auch kleines, den chiiiirgischen Opera- 
tionen gewidmetes Zimmer, mit einem Bette. Für drei. 



*) Op. cital. pag. 148 und 49. 
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von ungeffthr 25 bis 30 jungen Aerzten zu besuchende 
Krankenbette, wären diese Stuben eben nicht viel zu 
enge gewesen, aber zu StoU's Zeiten, wo ich hn Jahre 
1785 gegen 75 ZögUnge liier versammelt gefunden habe, 
wai' der Raum viel zu enge, und che Luft musste hier 
sehr geschwind eine, sowohl diesen, als den Kranken 
bedenkliche Eigenschaft annehmen. Kaum wm' ich 2 
bis 3 Monate liier angestellt, als eine betrAchtUche An- 
zahl fremder, junger Aerzte ziu' Benutzung dieser Anstalt 
nach Wien kam. üiese und eine Menge von Wundärz- 
ten, welche dahier gehalten sind, vor ihrer Prüfung auch 
die mechcinisch-praktische Schule eine Zeit lang zu be- 
suchen, hoben bald alles Verhältniss zwischen dem Räume 
der Klinik und der Anzahl ihrer Schüler. Bald erkrank- 
ten, was schon öfters unter Stoll geschehen Wfu', viele 
unter diesen sehr heftig an ansteckenden Fiebern* Ich 
machte deshalb sogleich gehörigen Ortes meine Vorstel- 
lungen. Ehe aber noch eine Abänderung geschah, ward 
leider mein eigener Sohn, Doktor Franz Frank am 
19. März 1796 ein Sei dach topfer sehies Eifers und der 
hier herrschenden (Gefahren. Ich spare auch hier dem 
Leser die Envälmung meiner schrecklichen Empfindim- 
gen bei solch einem Verluste." 

Erst jetzt wird im allgemeinen Krankenhause eine 
geräumige Klinik, in jeder Beziehung den Bedürfnissen 
entsprechend, eingerichtet; auch durch Frank wird zu- 
erst ein passendes Lokal für Leichenöffnungen hergestellt, 
welche vor ihm, wie er sich ausdrückt, in dem abscheu- 
lichen und den unerti'äglichsten Gesfeuik verbreitenden 
Leichenhause von den Aerzten nicht ohne augenschein- 
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liehe Lebensgefahr gemacht werden konnten. In dem 
neuen Leiehenhause wurde als pathologischer Prosektor 
Aloys Rudolph Vetter angestellt, welcher jedoch in sei- 
nen 1803 bekannt gemachten Aphorismen aus der patho- 
logischen Anatomie kaum irgend welche hervorragenden 
Leistungen bekundet, und in dieser Beziehung sogar weit 
hinter andern Zeitgenossen zurücksteht 

Eins der grössten unti^r den zahlreichen Verdiensten 
Frank's war es, dass er ein vortrefflicher Hygiäniker war. 
Die besondern Pächtern anvertraute Kost des Hospitals 
stellte sich als ungenügend heraus. Nicht blos wurden 
jene äussern finanziellen Verhältnisse in passender Art 
regulirt, sondern auch die Stunden luid ganz beson- 
ders die Qualität Mahlzeiten in der besten Art festge- 
stellt. Auch darin stand Peter Frank seiner Zeit weit 
voraus, dass er bereits den innigen Zusammenhang zwi- 
schen menschlicher und vergleichender Pathologie nicht 
blos würdigte, sondern auch in den praktischen Unter- 
richt einzuführen bemüht war. 

Am 24. December 1801 schliesst Peter Frank seine 
Biographie ab, aber glücklicherweise waren ihm noch 
20 Jahre des Lebens vergönnt. Schon im Jahre 1804 
verliess er seine schöne Stellung in Wien, um zu seinem 
geli(*bten Sohne Joseph nach Wilna zu gehen und diesen 
dort in seinei' klinischen Thatigkeit zu unterstützen; je- 
doch auch hier blieb er nicht lange. Nach Petersburg 
als Leibarzt des Kaisers Alexander berufen, verliess er 
wiederum auch diese glänzende Stellung schdn im Jahre 
1808, um sich in sein Heimathsland , nach Freiburg in 
Breisgau, zurückzuziehen. Aber auch hier fand er keine 

9 
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Ruhe und schon 1811 kelirte er wieder nach \\'ien zu- 
i'ück, wo er 10 Jalu'e später stai'b. Einer meiner Pa- 
tienten, welcher ihn in Wien zui' Zeit des Wiener Con- 
gresses, also wenige Jährte vor seinem Tode consultu't 
hatte, konnte sich nicht genug über die noch unge- 
brochene Thätigktiit und Lebhaftigkeit des ehi'wurdigen, 
alten Ai^ztes wundern. Auch Schüler Frank's habe ich 
noch gekaimt, welche ihm mit tiefster Ehifm'cht zuge- 
th^m wai-en. 

Hatte nun Peter Frank auch dm'ch sein unstetes 
Leben die Ki'ankheiten der verschiedensten Länder und 
Völker, sowie idler Klassen der menscldichen Gesellschaft 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, so können wir doch 
nicht umhin, sehr zu bedauern, dass er dieses letzte 
Drittheil seines Leljens nicht ununterbrochen in Wien zu- 
gebnicht, und namentlich, dass er nicht dort seine Lehr- 
thüti<rkeit vollendet hat. Gewiss wän? alsdann die Ver- 
bindung zwischen dem ftlr Wien und die Wissenscliaft 
so ruhmreichen 18. Jahrhundert mid den so sein' her- 
voiragenden Leistungen der Wiener Schule in den di'ei 
letzten Decennien eine mehr unmittelbare geworden. 

Li unsrer biographischen Uebersicht haben wii- be- 
reits viele der Eigenschaften Peter Frank's zu l>esprechen 
Geleorenlieit irehabt. Weifen wir nun einen Bhck auf 
seine ganze wissenschaftUche Individualität, so sehen wir 
in ilmi einen der gi'össten ärztlichen Beobachter aUer 
Zeiten, einen der schmfsimiigsten und tief gebildetsten 
Praktiker mit ganz besonderm Talent für das richtige 
Ei'kennen der Ki'anklieiten begabt. An vielen Stellen 
seiner Werke eiregen seine Diagnosen bei dem unvoll- 



- LXVII - 

kommenen Stande der damaligen Hilfsmittel und der pa- 
thologischen Anatomie unsre gerechte Bewunderung. 
Während einer langen Laufbahn gewöhnt, alles Wich- 
tige, was ihm vorkam, aufzuzeichnen, legt er in seinen 
Werken einen Schatz von eigenen Beobachtmigen nieder, 
wie man sie in keinen früheren findet* Daher sind denn 
auch jene klassischen Krankheitsbilder entstanden, welche 
wir noch heute mit Bew^undervmg lesen. In seinen all- 
gemeinen Anschauungen war er stets bemüht, die hypo- 
thetischen Doktrinen des 18. Jahrhunderts über Bord zu 
werfen* Seine scharfe Kritik und seine feine Skepsis 
aber hielten ihn auch davon ab, ungereifte neue Dogmen 
an die Stelle der alten zu setzen. Auf der Grenze zweier 
der wichtigsten Zeitabschnitte der praktischen Meditin 
stehend, begnügt er sich, das der ganzen Vergangenheit 
imd seiner eignen gi'ossen Erfahrung angehörige positive 
Wissen geordnet und kritisch gesichtet zusammenzustel- 
len. Er ahnt eine bessre Zukunft, er lebt gewissermaassen 
für Augenblicke schon in derselben durch seinen wun- 
derbaren Scharfblick, abei* diese neue Zeit, welche erst 
nach so unendlichen Anstrengungen zu neuen Anschauun- 
gen gelangen konnte, musste ihm natürlich verschlossen 
bleiben. Sehr treffend sagt Haeser von der Epitome, dass 
sie als die Verbindung des reichen empmschen Wissens 
des achtzehnten mit der Skepsis des neunzehnten Jahi*- 
hunderts bezeichnet werden könne. Peter Frank hat 
nach meiner Ueberzeugung auf dem Gebiete der prakti- 
schen Medicin geleistet, was Morgagni auf dem der pa- 
thologischen Anatomie» Zwischen dem Leben beider 

findet sich mehr als eine Analogie. Beide treten schon 

9* 
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jung, mit glänzenden Eigenschaften des Geistes und un- 
ennüdlichem Eifer für die Wissenschaft begabt, in den 
Vordergrund der Gelelui;en ihi'er Zeit, aber der frühe 
Ruhm hindert sie nicht, eine selu* lange Laufbahn un- 
ausgesetztem Forschen, unermüdlicher Beobachtung zu 
widmen, um erst am Ende dei^selben das grosse Ergeb- 
niss ihres wissenschaftlichen Lebens dem Publikum der 
Aerzte als ein Vermäch tniss ilires geistigen Reichthmns 
zu hinterlassen. Bei beiden finden wir, bei grosser Ge- 
lehrsamkeit, nicht nm' einen reinen Natursbm, eine mit 
seltnem Schrnfblick veibundene Genauigkeit im Forschen, 
sondern auch eine duichaus positive Richtung des Geistes, 
welche, den Hypothesen abhold, nm* aus den Thatsachen 
Schlüsse zieht, diese aber in so geistvoller Art zu com- 
biniren versteht, dass ihre Darstellungen als grossartige 
Monumente menschlichen Fleisses und Geistes stets ihren 
gi'ossen Werth bewaluen werden, wie auch inmier die 
Umgestaltung unserer Wissenschaft die herrschenden An- 
sichten verändern mag. 

Li dieser ganzen, kui'zen historisch - kritischen Dai- 
stellung der Wiener Schule hat der Leser wohl meinen 
Wmisch erkannt, nicht blos allgemeine Urtheile zu fällen, 
sondern gewissermaassen in den Werken der l>eti*efFen- 
den Autoren selbst ihre Bestätigung zu suchen. Eine 
Uebersicht nm* der Epitome geben zu wollen, würde aber 
schon allein eme grosse monogiaphische Arbeit vollkom- 
men ausfüllen. Ich nmss mich daher begnügen, nm* 
einige Kapitel aus derselben kurz zu besprechen. Ich 
habe fui' diesen Zweck einen Absclmitt aus den akuten 
Krankheiten, den über die continuirlichen Fieber und 
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einen anderen aus den chronischen über die Wassersucht 
gewählt. 

Unter den ersteren beschreibt P» Frank vor allen 
Dingen vortrefflich die mannigfachen Berührungspunkte, 
welche zwischen remittii^enden und intermittii-enden Fie- 
bern bestehen» In diesen allgemeinen Bemerkungen über 
die continuh'lichen Fieber zeigt er auch schon, dass er 
den Zusammenhang derselben, der am meisten remitti- 
renden, wie er sie nennt, mit imiern Eiteiningen kennt, 
dass man hier die Verdauungsstörmigen nicht zu sein* 
in den Voi'dergrund stellen muss, und dass sogar perio- 
dische Anfälle, ganz ohne Sabmra auch in reinen Ent- 
zündungen, selbst in reinen Typhen vorkommen können. 
Er geht nun zu den eigentlichen Typhen über, welche 
er als continuu'liche, nei'vöse Fieber beschreibt In den 
Anschauungen Franks findet sich eine gewisse, wenn 
auch keineswegs exklusive Hinneigung zur Neuropatho- 
logie. Er beschreibt zuerst die Pest und den epidemi- 
schen Schweissfriesel imd hat also auch schon, wie wir 
das bald noch bestimmter erkennen werden, den Zusam- 
menhang zwischen den vei^schiedenen infektiösen Erki'an- 
kmigen, zu denen er auch den Typhus rechnet, er- 
kannt. Wemi man nun zwar ein allgemeines Rrankheits- 
bild dieser letzten Krankheit vermisst, so giebt er uns 
doch meisterhaft die Beschreibung der einzelnen Formen 
und namentlich der von der Norm abweichenden, so der 
versatilis mid der lentii. Sehr schön beschreibt er die 
so häufige Pseudoplethora im Anfange der Krankheit, 
welche den unerfahi-enen Arzt zu Blutentziehungen ver- 
leitet. Der Puls, sagt er, ist fi-ei, häufig, ziemlich voll, 
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SO dass unaufmerksame Beobachter an eine Entzündung 
glauben, besonders wenn eine rheumatische Affektion, ein 
Katarrh der Nase oder des Mundes, einen täuschenden 
Schleier auf die Natiu' der Ki'anklieit werfen. Aber kaum 
ist durch einen reiclilichen Aderlass das Blut geflossen, 
welches bald naturlich, bald scharlachroth, bald, was im 
Anfang selten ist, sich im Zustande der Dissolution be- 
findet, so fällt der Puls, wird weich imd seme WeUe 
scheint unter dem Finorer zu entweichen. Auch in der 
Beschreibung der emzelnen Symptome erkennt man über- 
all den grossen, sehr aufmerksamen Praktiker. So spricht 
er von der Incontinenz des Urms, welche die Retention 
desselben mit Ausdehnvmg der Blase begleitet. Sehr gut 
würdigt er die adynamische Natm* der complicirenden 
Entzündungen. 

In einer Digiession, bei (.Telegenheit der Complika- 
tionen untenvirft er die zu seiner Zeit noch allgemeinen 
Anschauungen über den putriden Charakter dieser Fieber 
einer scharfen Kritik. Wie viele arme Leute, sagt er, 
gemessen bereits in Fäidniss begi'iffene Nalu'imgsmittel 
und bleiben in voller Gesmidheit; wie viele leben gesund 
mitten in fauligen Emanationen. Jahre lang verbreitet 
ein jauchendes Beingeschwür einen fauligen Geruch, und 
ei7.eugt doch nicht den Typhus. Die Ursache der ner- 
vösen Fieber liegt also nach ihm nicht sowohl in einem 
Fäulnissprocjess , als in einem eigenthümlichen Princip, 
welches sich freilich mit den Produkten der Fäulniss 
verbinden kann, dessen Natur uns aber unbekamit ist, 
und welches nach Art der Gifte wh'kt, wiewolil in verschie- 
dener Art, nach der Natur der Individuen und des hen*- 
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sehenden Krankheitscharaktei's. Später meint er, dass 
man wohl dieses Prmcip für ein flüchtiges zu halten ge- 
neigt sein könnte, dass es aber wolil doch eher em 
fixes sei. 

P. Frank's Behandlung dieser Kmnkheit ist eine 
fiii' seine Zeit sehr rationelle und weicht von der unsrer 
Zeit viel weniger ab, als die seiner Vorgänger. Nur 
ganz im Anfang könne man bei infektiösen Erki*ankun- 
gen dm'ch ein Brechmittel und darauf folgende Diapho- 
rese die Wii'kungen des frischen, noch nicht im Köiper 
verbreiteten Giftes entfernen. Sonst aber ist ei' in dem 
Gebrauch der Brech- und Abfühnnittel bei continuh'lichen 
Fiebern voi'sichtig. Eine exspektative, in hygiänisch-diä- 
tetischer Beziehung vortrefflich angeordnete Therapie, in 
welcher besonders auf reine Luft viel gehalten, die zu 
strenge Diät als nachtheilig verworfen wird, zuweilen 
mild ausleerende Mittel, bei zunehmender Schwäche 
der Gebrauch der Tonica und des Weins bilden seine 
Grundbehandlung. Er warnt vor dem Missbrauch der 
Blasenpflaster, und giebt dami eine sehr sorgfältige Be- 
sclu'eibung der symptomatischen Behandlung. Bei Ge- 
legenheit des gastrischen Fiebers sucht er zu beweisen, 
wie grossen Missbrauch man mit der Polycholie getrie- 
ben habe, und dass die galligen Ausleerungen viel eher 
Wii'kimg als Ursache der Krankheiten seien. So beob- 
achte man bei sonst ganz Gesunden ein reichliches 
galliges Erbrechen in Folge der Seeki*ankheit, im Beginn 
der Schwangei-schaft. Ebenso wenig stichhaltig sei die 
Fai'be des galligen Erbrechens. Beimischung von Säure, 
heftige GemOthsbewegung, das Zahnen und sonstige sehr 
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verschiedne Ursachen können nicht blos reichliches Gal- 
lenerbrechen erzeugen, sondern diesem auch eine Rost- 
farbe oder krautähnliche Färbung geben. In fieberhaf- 
ten Krankheiten aber sei die üisache der wichtigen Er- 
scheinungen wohl zu tief, um sie blos nach dem Anblick 
der entleerten Stofie beurtheilen zu können. Weiter hin 
sagt er, dass die gelbliche Farbe mancher Kranken vor 
dem Fieber keinesweges beweise, dass eine grössere Po- 
lycholii* im Blute existire, imd dass selbst der Icterus 
mit der Gegenwart der Gallenbestandtheile im Blute nicht 
das Gallenfieber erzeuge. Die Ursache der gastrischen 
Fieber sei also keineswegs so häufig, wie man glaube, in 
der Galle, imd wenn die Wirksamkeit der Emetica imd 
Laxantia das Gegentheil zu beweisen schiene, das Brech- 
mittel nicht eine einzige Art zu wirken habe, imd dass 
auch zuweilen grade seine Wirkung eine fi'uchtbare 
Quelle von Uebeln werde. 

Wie weit sind wir hier schon von den herrschen- 
den Anschaumigen der damaligen Zeit entfernt, imn wi^ 
Vieles näher Ijereits den geläuterteren Anschauungen un- 
seres Zeitalters! — 

Wir haben einen häufigen Tj^us akuter Krankhei- 
ten in Bezug auf die Frank'schen Anschauungen be- 
sprochen, wh- gelum nun zu der so ausserordentlich häu- 
figen, unter den chronischen, zu der Wassersucht über. 
Hier finden wir wo möglich, einen noch grössern Schatz 
von Erfahrungen. Denn zwischen je zwei Bänden der Epi- 
tome liegen jahrelange Forschungen imd Beobachtimgen. 

Nach unsem heutigen Begi'iffen gehört die Lehre 
von der Wassersucht in die allgemeine, nicht in die spe- 
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cielle Pathologie. In dieser findet sie sich zerstreut bei 
den mannigfachen, ihr zu Grunde liegenden Lokalerki*an- 
kimgen. Man bedenke aber, dass zui* Zeit P. Frank's 
es noch kaum eine allgemeine Pathologie in unserem jetzi- 
gen Sinne gab, und dass die Lehre von der Lokalisirung 
der Krankheiten erst im Entstehen wai-, und doch spricht 
sich P. Frank an vielen Stellen schon dahin aus, dass 
die Wassersucht meist eine sekundäre sei. Soweit es 
die Kenntnisse der damcdigen Zeit erlauben, erörtert er 
auch die verschiedensten Loksdprocesse, welche den ein- 
zelnen Wassersuchten zu Grunde liegen. Dass er noch 
damals unentdeckte Kr^mkheiten , wie parenchymatöse 
Nephritis, Speckentartimg der grossen drüsigen Organe 
der Bauchhöhle nicht zu kennen im Stande war, kann 
man ihm gewiss nicht im Geringsten zum Vorwurf 
machen. -\m besten beweist seine Allseitigkeit auch auf 
diesem Gebiete seine Eintheilimg. 

Die Wassersucht, sagt er, biete so viele Abarten, 
dass man sie kaum in den Grenzen einei* Definition zu- 
sammenfassen könne. Man milsse sie jedoch nach ihrem 
Charakter, Ursprung, Sitz, Verlauf, nach dem sie enthal- 
tenden Organ und nach der Natur des Inhaltes eintheilen. 
Die Wassersucht kann von einem örtlichen oder von 
einem allgemeinen Leiden abhängen, und im letztem 
FaUe bfidd eine asthenische, bald, was jedoch sehr selten 
ist, eine hypersthenische sein. Ihrem Ursprünge nach 
ist sie meist sekimdftr durch eine andre Krankheit er- 
zeugt, auch primitiv; letzteres jedoch gar nicht hftufig« 
Dem Sitze nach bleibt kein Theil des Kölners von ihr 
verschont, ja man hat wässrige Ansammlungen sogar in 
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den langen Knochen gefunden. Ain häufigsten aber hat 
die Wassersucht ihren Sitz in dem subkutanen Zellge- 
webe , in den Höhlen des Kopfes , der Wii-belsäule , der 
Brust, des Bauchs, des Beckens: so bestehen Anasai*ka, 
Hydrocephalus, Hydrothorax, Ascites, Hydrometra, Was- 
sersucht der Eierstöcke, der Tuben, der Uteioisligainente- 
In Bezug auf die den Erguss enthaltenden Theile, ist 
die Flüssigkeit frei oder sie liegt in einer Tasche, einer 
Cyste, in Hydatiden. Können auch Luft, Blut, Eiter und 
andre Substanzen dem Inhalte beigemengt sein, so sind 
sie jedoch nm* dann beun Hydi'ops zu beschreiben, wann 
sie neben den andern Charakteren der Wassei'sucht vor- 
kommen. Dem Verlaufe nach ist der Hydrops akut, oft 
fieberhaft, oder chronisch, fieberlos, gegen das Ende liin 
abgerechnet. 

Dieses Kapitel ist übrigens eins der grössten und 
vollständigsten des ganzen Werkes, so dass meine kui'ze 
Analyse eigentlich nur ein unvollkommenes Bild dessel- 
ben zu geben im Stande ist. 

Die Beschreibung des hydi'opischen Wassers ist für 
die damahge Zeit vorti-eff'lich . Er erwähnt schon jene 
blutige Beimischung der ascitischen Flüssigkeit, welche 
durch die Pai*acentese entleert, fast glaul>en machen 
könnte, man hätte eui grosses Gefäss angestochen. Es 
ist auch mir dies melu'fach begegnet, und die Kenntniss 
dieser Thatsachen erspait dem Arzte eine unnütze, gi'osse 
Besorgniss. Vortrefflich fasst er die physikalisch-chemi- 
schen Charaktere der hydi'opischen Flüssigkeit zusammen 
und legt einen besondeni Werth auf ihi'en Eliweissreich- 
thum; er macht schon auf die nm' äusserst lang- 
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same Zersetzung desselben, auch bei Luftzutritt aufmerk- 
sam. Er erwähnt bei dieser Gelegenheit als Ergebniss 
seiner eignen Erfahrung 600 Punktionen des Abdomens. 
Interessant sind die 5 von ihm beobachteten Fälle, in 
welchen nach sehr raschem Verschwinden des hydropi- 
schen Ergusses durch reichliche Diurese die Kranken 
schnell zu Grunde gingen. Er bespricht die grosse 
Schwierigkeit der Heilung in den Fällen, in welchen 
Polyurie besteht, oft mit leichter Diarrhöe verbvmden. 
Solche Fälle beobachtet man in der That bei Morbus 
Brightii zuweilen, und ich habe sie alle tödtlich ver- 
laufen sehen. Sehr zu beherzigen sind seine Bemer- 
kungen über die öfters täuschende Fluktuation des Ab- 
domens. Vorü'eflFlich ist seine Beschreibung des aku- 
ten Hydrocephalus, in welcher man leicht die Meningitis 
tuberculosa mit ihrem tückischen, tödtlichen Verlaufe 
erkennt. 

Im Beginne seiner Auseinandersetzung der Hydro- 
rhachis enyähnt er seinen bekannten Ausspruch über.die 
Wirbehiatur des Schildels, welche Oken und Göthe eben- 
falls als ihre Entdeckung ansahen, üass Göthe diese 
Idee Oken entlehnt habe, ist wahrscheinlich, weniger 
leicht begreift man es, dass Peter Frank, dieser stets so 
rücksichtsvolle und aufrichtige Forscher eine fremde 
Idee für die seinige ausgegeben habe. An der ei'wähn- 
ten Stelle fügt er aber eine höchst geistvolle Bemerkung 
liinzu. Er s^igt nämlich, dass er auch die Wirbel für 
ebensoviel kleine Köpfe ansehe, deren jeder sein Gehirn 
enthalte, von welchen Nerven zu den verschiednen Or- 
ganen hingehen. Nirgends habe ich in den Werken über 
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philosophische Anatomie etwas Aehnliches gefunden und 
hat diese Aussage einigermaassen in den neuen Ent- 
deckungen über die Struktur des Rückenmarks ihre Be- 
stätigung, wenn auch neben der Centralität der Rücken- 
markstheile ihr continuirlicher Zusammenhang, sowie der 
mit den Gehirnfasem heute einen derartigen Ausspruch 
als nur partiell richtig erscheinen lässt, und so die ein- 
zelnen Rückenmarksabschnitte eigentUch nur eine reflek- 
torische Centralität besitzen, und insofern allenfalls auch 
eine sensitive und motorische, als von den Ganglienzel- 
len jedes Abschnitts aufsteigende, sowie auch einige 
absteigende Fasern hervorgehen. Die Meningitis spi- 
nalis handelt er auch bei der Wassersucht ab, wie 
überhaupt in diesem ganzen Abschnitte P. Frank noch 
v!el zu sehr die entzündlichen Ergüsse mit den hy- 
dropischen zusammenwirft. Mit gewisser Vorliebe l)e- 
schreibt er den Hydrothorax, dessen gewöhnlich sympto- 
matische Natui' er ganz besonders betont. Sein häufiges 
Vorkommen bei den Erkrankungen des Herzens oder der 
grossen Gefässe v/ar ihm wohlbekannt. In Bezug auf 
die Athemnoth hebt er ihr öfteres Missverhältniss zu der 
Menge des Ergusses, ihr Fehlen bei selbst bedeutenden 
Transsudaten hei'vor. In diesem Abschnitte finden wir 
die folgende, höchst merkwürdige Bemerkung. ^Bei dem 
Aneur}'sma des Herzens lässt das Blut, welches nur schwer 
durch die verengerten Oeffnungen des Organes hindurch- 
geht, nicht blos ein Geräusch, sondern auch ein Pfeifen 
in einer gewissen Entfernung wahrnehmen, ohne dass 
Luft im Blut existirt.*' Durch diese Beobachtung war 
offenbar P. Frank von der Entdeckung der Auskultation, 
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dieser grössten und wichtigsten in der modernen Medi- 
cin, nur um einen oder wenige ZoUe entfernt. Denn 
hätte er, statt in geringer Entfernung dieses Geräusch 
zu hören, das Ohr auf die Brust gelegt, so wäre er bei 
der Schärfe und Tiefe seines Geistes gewiss zu weiterer 
Erforschung der akustischen Charaktere der Krankheiten 
der Brusthöhle angeregt worden. Hat doch auch bei 
Gelegenheit einer vermutheten Herzerkrankung Lännec 
die Auskultation entdeckt. Auch schliesst sich grade an 
diese Stelle P. Frank's das grosse Lob, welches er der 
Perkussion spendet, an, welche man zu lange vernach- 
lässigt habe, und bei dieser Gelegenheit hebt er, freilich 
mit seiner Übeln Gewohnheit, keinen Namen zu nennen, 
die Verdienste Auenbrugger's und Corvisart's hervor. 
Ueberhaupt habe ich oft bei der grossen Gelehrsamkeit 
Frank's und bei der scrupulösen Gewissenhaftigkeit, mit 
welcher er sich nie einif h'cmde Beobachtung zueignet, 
stets die Abwesenheit des Namens aller Autoren bedau- 
ert. In vielen Fällen kann man sie errathen, aber wie 
oft möchte man nicht an der Quelle eine Anschauung 
oder Beobachtung nachsuchen, was durch die anonymen 
Citate uninöglich oder sehr erschweit wh'd. 

Beim Ascites kommt Frank wieder auf eine seiner 
Lieblingsideen zurück, nämhch auf die subserösen, hy- 
dropischen Infilti-ate und Ergüsse, welche man freilich 
heut zu Tage als Abfu^ten der Wassersucht nicht mehr 
anzuerkennen im Stande ist, und sind namentlich fQr 
die Bauchhöhle gewiss retro- und exti'aperitoneale Ent- 
zündungen mehrfach mit Hydi'ops venvechselt worden. 
Sehr interessant sind seine Bemerkungen über die Com- 
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munikation ascitischer Fliissigkeit und der Tunica vagi- 
nalis, selbst ohne dass eine Hernie existiii;. Auch den 
Dui'chbruch durch den Nabel beschreibt er. Noch heute 
höchst belehrend sind seine Bemerkungen und Beobach- 
tungen über Zusammenti'effen von Ascites und Schwan- 
gerschaft, sowie über den Zusammenhang beider. Er 
macht femer auf die Leichtigkeit der Conception bei nicht 
weit vorgesclmttener Bauchwassersucht aufmerksam. 
Eins der belehrendsten Beispiele in diagnostischer Be- 
ziehung fuhrt er in folgenden Worten an: „Ich habe 
ohne Elfolg in Brössei mehrere Wochen lang eine 44jAh- 
rige Dame an Ascites in Folge von Lungenschwindsucht 
behandelt. Sie entzog mir ihr Vertrauen, weil ich nicht 
glauben w^oUte, dass sie schwanger sei. Ich bin Mutter 
von 8 Kindern, sagte sie, und die Kindesbewegungen 
sind mir dahei* nicht unbekannt. Legte ich in der That 
die beiden kalten Hunde auf den Unterleib, so bemerkte 
ich ziemlich starke Bewegungen in der Uteringegend, 
wie die Stösse eines Fötus. Auch dachte ich an die 
Beispiele von später Conception. Da aber der Uterus 
bei genauerei' Exploration leer erschien, blieb ich bei 
meiner .\nsicht. Man rief einen ^mdeni, sehi' erfahrnen 
Ai'zt, welcher sich durch die Vei-sicherungen der Frau 
und durch die Bewegungen in'e leiten Hess. Nach 3 Wochen 
stai'b die Frau. Man beeilte sich, den Kaiserschnitt zu 
machen, aber aus der Bauchhöhle kam nur eine grosse 
Menge Wasser, die GebArmutter war klein und ver- 
schrumpft, wie bei altem Frauen, einige harte, eckige 
Geschwülste hingen an ziemlich langen, membranösen 
Stielen am Peritonemn. Diese, in der Bauchhöhle flotti- 
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rend, hatten die scheinbai'en Bewegungen des Fötus 
wahrnehmen lassen." 

Sehr interessant sind seine Bemerkungen über den 
paitiellen Hydrops im Peritoneum, sowie er auch die 
Echinokokkuscolonien als zm* Taenia hydatigena gehörend, 
bereits gut gekannt hat, ja auch ihren Durchbruch und 
die dm'ch diesen entstehende Entleerung. Sehr treffend und 
richtig sind seine diagnostischen Bemerkungen über Hy- 
drometra und Schwangerschaft. Auch die Wassersucht 
der Tuben hat er gut gekannt, und bei Gelegenheit der- 
jenigen des Eierstocks erwähnt er bereits der Ansamm- 
lungen von Fett, Knochen, Haai'en und Zähnen, von 
denen er mehrere Präparate dem Musemn in Pavia ge- 
geben habe, so dass er auch bereits die Dermoidcysten 
von den übrigen des Ovaiiums zu unterscheiden wusste. 
Sehr interessant sind einige Beispiele von stheiiischem 
Hydrops, welche er dm'ch energische Antiphlogose rasch 
geheilt hat, nachdem andi'e Methoden vergeblich versucht 
waren. Ei' hebt das Vorkommen solcher Fälle im Ver- 
laufe schwerer, entzündlicher Schai'lachformen hervor. 

Selu' gut hat er bereits den Hydrops gekannt, 
welcher Folge von Erkrankungen des Herzens und 
der grossen Gefässe ist. Ln Beginn der Prognose sagt 
er, dass diese Krankheit eigentlich noch die Schande 
unsrer Kunst sei, dass aber ihre Behandlung Fortschritte 
gemacht habe und dass mit abnehmendem Missbrauch 
des Aderlassens und des Abföhrens auch manche Veranlas- 
sung zu derselben geschwunden sei. Die spontane Hei- 
lung des Hydrops giebt er zu, imd gewiss fällt auch bei 
ihm, wie bei allen Praktikern, der Ruhm so manches 
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Mittels mit derselben zusammen. Vortrefflich sind seine 
hygiänisch- diätetischen Voi'schiiften. Die Behandlung ist 
einfach und stets den Indikationen zu entsprechen stre- 
bend. So rühmt er die Chinarinde beim Hydi'ops nach 
Intermittens und combinirt sie auch gern mit dem wein- 
sauren Kali, eine Verbindung, welche sich noch heute 
als Decoctum Frankii in der Praxis erhalten hat. Milde 
Tonica und Amara rühmt er, wann das Transsudat Folge 
schwerer akuter Ei-ki'ankungen oder ersc^höpfender Blut- 
verluste sei. Vom Eisen hat auch er schon gute Wir- 
kungen in der asthenischen Form gesehen ; den Hydrops 
durch Sj^hilis hat er gekannt und mit Quecksilber be- 
handelt Bei akuter Bauchwassersucht empfiehlt er be- 
reits wanne, aromatische Bäder, und ei"wähnt den Nutzen 
der Diaphorese bei einer rheumatischen Wassersucht, 
welche in Pavia gt»herrscht habe. Unwillkürlich denkt 
man hier an die zu Zeiten so häufig vorkommenden 
Fälle von iikuter Bright'scher Nephritis, gegen welche 
in der That Diaphorese und warme Bäder oft sehr nützen. 
Vor den Brechmitteln warnt tn\ Die trockne Behand- 
lung des Hydrops vei-weifend, räth er reichliches Trinken 
von kaltem Wasser, allein oder mit Citronen-, Orangen- 
Saft, mit kleinen Mengen lösUchen Weinsteins und Zucker, 
selbst mit Wein gemischt, als die besten Getränke. Bei 
dem sthenischen Hydrops empfiehlt er wieder neben der 
Antiphlogose eine entsprechende, diätetische Behandlung. 
Diese Fälle sind es, bei welchen wir noch heute mit 
Erfolg die Colocynthen anwenden. Indessen auch ich 
habe einzelne beobachtet, bei denen nach andern ver- 
geblichen Versuchen reichliche Venäsektionen allein, und 



— KXXXI - 

zwar einen raschen Erfolg hatten. Den Gebrauch der 
Abführmittel im Allgemeinen beim Hydrops sehr beschrän- 
kend, empfiehlt er jedoch, wo sie indicirt sind, haupt- 
sächlich den der Drastika. Die Digitalis rühmt er 
sehr, besonders beim Hydrothorax, und als guter Bota- 
niker hat er von den Digitalisarten in Pavia, wo die 
purpurea nicht wächst, mit der lutea und andern Arten 
Versuche gemacht. Sehr zu beherzigen sind seine Rath- 
schläge für die Behandlung der Konvalescenz. 

Den akuten Hydrocephalus erklärt er für fast un- 
heilbar, und tadelt die Aerzte, welche nach unsichrer 
Diagnose Heilmethoden rühmen. Man könne nicht, sagt 
er, die Behandlung nach einer so unsichem Diagnose 
feststellen, noch auf die Heilung sich etwas einbilden, 
wenn man gai- nicht sicher sei, ob die Krankheit wirk- 
lich bestanden habe. 

Mit ganz besondi'er Vollständigkeit bespricht er die 
operativen Eingriffe beim Hydrops. Selir empfiehlt er 
den Bruststich, und sagt, wenn man diese Operation öf- 
ter mache, man gewiss manchen Kranken vom Tode 
erretten könne. Bei Gelegenheit des Bauchstichs sagt 
er mit gewohnter Aufrichtigkeit, dass von 600 Patien- 
ten, bei welchen er ihn habe machen lassen, nur 5 oder 
6 geheilt seien. Um den Leib vollständig zu entleeren, 
räth er, bei Frauen die Paracentfese durch die Scheide 
zu machen. Auch die Exstirpation des Ovariums em- 
pfiehlt ei' schon, und spricht von bereits früheren Erfol- 
gen. Er erzählt bei dieser Gelegenheit, dass ein Schwein- 
schneider im Zorne über das lüderliche Leben seiner 

Tochter ihr beide Ovarien ausgeschnitten und sie so von 

11 
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ihr^r fchmiMsh vollen Leideniichaft geheilt habe. Von der 
Operation der Hydatiden fOhrt er ebenfalls Beispiele ah. 

Wer bewundert nicht schon nach dieser sehr kur- 
7A'n lind 10ckenhaft4*n Zusammenstellung den grossen 
Pathologtai, den Piiiktiker ersten Ranges! Es wäre frei- 
lich nicht schwer, von dem heutigen Standpunkte aus, 
MO inanc'JieH Tadelnswerthe an der Epitome zu finden; 
denen, welche dazu besonders gimeigt wären, lege ich 
aber lue Frage vor, ob wir, die wir als Lehrer und 
Schriftstieller den Fortschritt der Medicin zu fördern be- 
rufen tfiinl, mit unseren bei Weiti^m grossem Hilfsmitteln 
das in unsrer ZiMt leisten, was P«ter Frank in der sei- 
nigt^n gewirkt und geleistet hat. Mindestt^ns fulirt eine 
solche Selbstprflfung zur Bescheidenheit. 

lleberblicken wir nun noch einmal dieses grosse 
•lahrhundert, so winl gt*wiss Niemand *m dem höchst 
allH(*itigen Fortschritt!* zweifehi, welcheJi die hei'vorra- 
gt^ulen Aer/tts von denen die Rede wm*, im Bereiche 
des positiven Wissi»ns in der Medicin vei'wirklicht haben. 

Es lAgt^ nun ftvilich nahe, jene glänzende Zeit Wien's 
mit <ler der U^tzt(»n DtHHjnnien zu vergleichen, indessen 
die meisUni, weU^he doit so Ausgezeiclmetes und allge- 
mein .Vnerkanntes gt*leistet haben, Imben wir die Freude, 
ni>oh heute unter den labenden zu beglAckwiinschen. 
So angtniehm es aber ist, den Koryphäen vergangner 
Zeiten die vollkommenste Anerkennung zu Theil werden 
«u lassen, so wenig geziemt es, den Lebenden das wenn 
auch venlientesk^ Lob zu spenden. 

ViUi gtuizem lleimeu aber kann ich gewiss im Namen 
der Univemtftt, iu deren Auftrage ich heute zu sprechen 
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die Ehre habe, den WuQsch ausdrücken, dass noch Jahr- 
hunderte hindurch eine dem steten Fortschritte gewid- 
mete Zukunft der ruhmreichen Vergangenheit und der 
herrlichen Gegenwart Wien's entsprechen möge. Dieser 
tief gefohlte Wunsch ist gewiss auch eine in jeder Hin- 
sicht vollkommen berechtigte Hoffnung. 
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